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TJMMptling verhaftet
„infolge dienstlicher Verbrechen strafrechtlichenZCharaliter5«

Wie sowjetamtlich gemeldet wird, wurde auf Grund

einer Verordnung des Zentralexelutivkomitees der So-

wjetunion der berüchtigte ehemalige GPU.-Ehes »Ja-

goda, der zuletzt die Stellung eines Postkommissars
bekleidete, seines Postens enthoben und verhaftet.

Jn der Verordnung heißt es, daß die Absetzung Ja- ·
godas „infolge dienstlicher Verbrechen strafrechtlichen

Charakters-« vollzogen und der«,,Fall Jagoda« den Unter-

suchungsbehörden übergeben wird.

Geitiirzie säule bes Vollmewistenstaates
Die Absetzung des Volkskommissars für Post und

Telegraphie und früheren Ehefs der«GPU., Ja»goda, und

die Anklageerhebung gegen ihn, ist eine der großten Sen-

sationen der gegenwärtigen Sowjetaera Jagoda war

seit 1920 einer der maßgebenden L e i t e r d e r T s ch e k a

und späteren GPU. Nach Dsershinski war er der eigent-

liche Machthaber im GPU.-Apparat geworden, und nach

dem Tode Menschinskis im Jahre 1934 wurde Jagoda

auch ofsiziell Chef der GPU. Nachdem» das sogenannte

,,Jnnen-Kommissariat« die GPU. abgelost hatte, wurde

Jagoda auch zum Volkskommissar ernannt und erhielt im

Herbst 1935 den Titel ,,Generalkommissar sur Staat und

Sicherheit«. Jn jene Zeit fiel die Ausdehnung der Macht-

Zingzeugsihmuggel nach Koisvanien
Immer noch Waffentransporte über die französische

- i Grenze.

Trotz aller Nichteinmischungsbeteuerungen der Pariser

Regierung geht der Waffenschmuggel uber die sranzosische

Grenze nach Sowjetspanien ununterbrochen fort. Jn
welcher Art die sranzösische Volksfrontregierung die Lon-

doner Abmachungen über die Nichteinmischung in die

spanischen Vorgänge aufzufassen beabsichtigt, geht aus

einer Schilderung des ,,Jour« hervor, in der in allen Ein-
elheiten der ununterbrochene Flugzeugschmuggel nach

dem bolschewistischen Spanien und die kaum noch geheim-

ehaltene Ausbildung von annähernd 200 bolschewistischen

ugschülern geschildert werden.
Das Blatt gibt insbesondere dem Außenministcr Del-

bos den Rat, wenn Frau reich in der Nichteinmischungss

frage sein Wort zu halten beabsichtige, sich mehr mit der

französischen Lustfahrtgesellschaft Air France zu be-
chüftigen, die unter dem Druck des Luftfahrtministerss

Tot auf ihren Anlagen und in ihren Hallen und Büros
diese Neutralitätsverletzuugen gestatte. 53' .

Die geschmuggelten Flugzeuge seien in. erster inie
olländischer oder englischer Herkunft. »Sie kamen »in
rlh, Meaulte und Le Bourget unter Führung auslau-

di cher Piloten an und würden von dort aus durch Fran-

zosen nach Toulouse und weiter nachB areel on a ge-

leitet. Die französischen Flieger erhielten sur die erste

Etappe 1000 und für die zweite 1200 Frank. «Außerdem

bekämen sie 60 Franc Tagesspesen; für die Ruckiahrt werde
ihnen die erste Klasse ver ütet. Jn Toulouse sorge ein
rüherer Angestellter der ir France sur die ,Weiterbefor-

« . ‘erung der Flugzeuge.

Für den Anlauf der Maschinen selbst sei eigens eine
Aktiengesellschaft gegründet worden.

Eine zweite Aktiengesellschaft sorge für die Aufrechterhal-
tung der Verbindung zwischen Katalonien und Bilbao.

Seit dem Inkrafttreten der Neutralitatsbestimmungen

seien in erster Linie holländische Maschinen ubex
die Grenze gegangen. Vom Typ Koolhoven, der als
agdflugzeug verwendet werde, seien 10 Von 25 bestellten

« aschinen bereits geliefert. Ein Schweizer Flieget bringe

sie nach Le Bourget oder Meaulte Zur Tarnung erhalte
er dort eine Bescheinigung. daß« er seine Maschine abge-
liefert habe und daß sie ,,nicht sur Spanien bestimmt sei.

Als weitere Vorsichtsmaßnahme werde von dem Flie-

get sogar jedesmal der Einführon für die nach Frank-
reich gelieferte Maschine entrichtet. Bis dahin habe die
ganze Lie erung also einen noch vollkommen ordnungs-

mäßigen nftrich. Erst in Toulou e beginne der Schwindel:

Mit der Absicht, nach Drin zurückzukehren, ,,verliere« der
und lande —- in Bareelona.

Dort erha te er von den F ugplahbehörden eine Bescheinii
anno, da {eine Maschine „bei der Landung zu Bruch gci .
-gengen« e

Weiter seien vor einigen In en. Ia amerika-

13.1.9.0 MUMM“ .d..om Tel- um; der Amerieau

vollkommenheiten des Jnnentouiniissariats aus Wegebau,
gewisse Teile des Transportwesens und Kanalbauten, bei
denen in größtem Maßstab Strafgefangene eingesetzt
wurden.

Der Sturz Jagodas wurde eingeleitet durch seine
Degradierung zum Postkommissar Ende September 1936.
Nach einer Weile wurde Jagoda, an dessen Stelle als
Chef der GPU. J es ch o w getreten war, auch als »Gene-
ralkommissar für Staat und Sicherheit« kaltgestellt. Seit-
dem sind die Gerüchte nicht mehr verstummt, daß er einen
noch tieferen Abstieg erleben würde.

LitwinonFintelsteins erster Gehilfe l
Der Pariser Sowjetbotschafter Potemkin zum ersten stell-

vertretendeii Außenkommissar ernannt.

Das seit Wochen in der Sowjetunion anhaltende Re-
virement innerhalb der einzelnen Kommissariate der So-
wjetregierung hat nunmehr auch auf die sowjetrusfischen
Auslandsvertreter übergegrisfen. Der sowjetriissische Bot-
schafter in Frankreich, Wladimir Petrowitsch Potem-
kin, wurde, wie amtlich gemeldet wird, von seinem Pa-
riser Posten abberufen und gleichzeitig zum ersten stell-
vertretenden Volkskommissar im Außenkommisfariat er-
nannt

Airline in Le Havre eingetroffen. Aus dem Flugplatz
Havre-Bleville würden die Maschinen augenblicklich in-
stand gesetzt. Man behaupte aus dem Flugpla««tz, daß die

Flugzeuge während der Weltausstellung und wahrendder

englischen Krönungsfeierlichkeiten auf der Strecke Paris-

LondonVerwendung finden sollten. Essei jedochkaum anzu-

nehmen, fo meint das Blatt, daß die franzosische Air

gräme eine derartige Konkurrenz aus ihrer eigenen

trecke und dazu noch durch amerikanische Maschinen

dulden würde.

Auch die Lieferung von P a n z e r w a g e«n werde

fortgesetzt. So seien am 31. Marz von einem Mitarbeiter

des Blattes 16 Panzerwagen beobachtet worden. die uber

den Saint-Mande-Paß nach Katalonien gerollt seien. —

Unter dem Deckmantel ,,zur Förderung des Volksluft-

sports« würden schließlich etwa 2 0 0 sp a n i s ch e B o l -
schewisten in Frankreich ausgebildet.

Gewehre als ,,Kondensierte Milch-«
Auch auf dem Wasserwege wird die Versorgung der

Bolschewisten fortgesetzt. Aus zuverlässigen Pariser
Kreisen verlautet, daß sieben Frachtschiffe mit

_ Kriegsmaterial für das bolschewistische Spanien, insbe-
sondere Flugzeuge, Maschinengewehre und Munition,
Jstanbul passiert haben. Aus Marseille wird den gleichen
Kreisen berichtet, daß auch die beiden Schiffe ,,Andra« und
»Sarkani« den Hafen von Marseille mit Munition für die
spanis en Bolschewisten verlassen haben. Jm übrigen
gehen ie Kriegsmaterialverschiffungen in Marseille un-
entwegt weiter. Sämtliche Schiffe, die am Kai liegen
werden mit Kriegsmaterial der verschiedenen Art nach
dem bolschewistischen Spanien auslaufen; Gewehre und
Munition sind in Kisten verpaclt, die die Aufschrist ,,K o n ·
denfierte Milch« tragen. ‑

Fortschritte an der baskischen Front h
Fünf Ortschaften von den Nationaleu erobert.

Der Bericht der nationalen Heeresleituug in Sala-
- manca melbei weitere Fortschritte der Nationalen an der
Baskenfront. Danach sind die nationalen Truppen weitere
4 Kilometer vorgestoßen und haben « die Ortschaften
Olaeta, Gardovilla, Ochandiano, Mon-
chote und Santa Eruz Ermite eingenommen.

- General Queipo de Llano bestätigte in seinem
abendlichen Rundfunkgespräch die Fortschritte an der
Baskenfronr Die Bolschewisten hätten ihre zum Teil drei-
fachen Schutzengrabenlinien bei Ochandiano nicht halten
können. Sie hätten ihre Stellungen und die Ortschast in
eiliger Flucht geräumt und erhebliche Mengen von Kr egs-
material hinterlassen. Der Einnahme von O andiano
komme eine große Bedeutung zu, da diese Ortscha t an der
großen Auto trasze 10 Kilometer von Durango und 30 Kilo-

« meter von B lbao entfernt liegei und das weitere Vorgehen
' e en bie Hauptstadt der Prov
. _‚ erleightertmrbe.
um“.— «

M Bizcaha dadurch erheb-
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Gleiches Recht für Südwest!
Die Pflege des Volkstums ist ein Recht, das heute

jedes Volk für sich in Anfpriich nimmt. Jeder Engländer,
jeder Franzose, der in einein anderen Lande wohnt, wird
sich dieses natürliche Recht niemals streitig machen lassenl
und die Regierung seines Heimatlandes wird sich stets
mit aller Machxdgfür einsetzen, daß dieses Recht von den
übrigen Ländern voll und ganz geachtet wird. Einzig und
allein den Angehörigen des deutschen Volkes will man
dieses Recht absprechen. Jn zahlreichen Ländern stehen
die deutschen Minderheiten in schwerem Kampf um die
Erhaltung ihres Deutschtums·, und auch sonst in der Welt
haben die Deutschen vielfach um die Behauptung ihres
Volkstums schwer zu kämpfen. Neuerdings hat sich die
Südafrikanische Union zu einem Mißgriff
gegen das Deutschtum hinreißen lassen, der in der
deutschen Oeffentlichkeit stärktes Befremden und schärfste
Ablehnung gefunden hat. Durch ein politisches Betäti-
ungsverbot für alle nichtbritischen Staatsangehörigen
oll die Arbeit des Deutschen Bundes in der ehemaligen
Kolonie Deutsch-Südwestafrika unmöglich gemacht werden.
Die Unterstellung in der Proklamation der Unionsregie-
rung, daß die Volkstumsarbeit der Deutschen »etwas
Staatsgefährliches« darstellt, muß mit alls Ent-
schiedenheitzurückgewiesenwerden. as deut-
fche Volk fordert gleiches Recht für alle und setzt sich gegen
eine politische Entrechtung des Deutschtums im Ausland

. mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln zur Wehr.
Als Deutsch-Südwestafrika 1915 sich der hundertfachen

Uebermacht der Union ergeben mußte, wurden in den
Kapitulationen bestimmte Zusicherungen hinsichtlich des
deutschen Besitztums und der ansässigen Deutschen gemacht,
die in der Haßperiode beim Kriegsende und nachher nicht
innegehalten wurden. Das gleiche muß leider auch von
den Z us ich e r u n g e n 1 9 2 3 in London festgestellt wer--
den. Auf diesen beiden Grundtatsachen bauen sich die
endlosen Klagen auf, die seitdem immer wieder von dem
deutschen Element des jetzigen Mandatslandes über seine
wirtschaftliche, politische und kulturelle Benachteiligung er-
hoben wurden. Wir erinnern an die Massenansied ung
von Buren aus Angola auf Kosten des deutschen Ele-
mentes, die unter dem Einsa erheblicher Mittel von der
Union selbst finanziert wur e, an die Schwierigkeiten
Deutscher, vor den Gerichten des Mandatslandes Recht zu
finden, die harte und rücksichtslose Bestrafung auf Grund
von sehr unglaubwürdigen Aussagen der Eingeborenen
und tausend andere Dinge mehr.

Nach 1933 hat sich das Verhältnis zwischen der immer
noch sehr starken deutschen Bevölkerung und der Man-
datsregierung erheblich unersreulichergestaltet Es magsein,
daß die Furcht der Union vor dem mit aller Energie erho-
benen deutschen Anspruch auf Rückgabe der Kolonien nicht
svenig dazu beitrug, eine Spannung zu der Organisation der
überragenden Mehrzahl der Deutschen im Lande, dem
,,Deutf chen Bund«, herzustellen. Schließlich kam es
vor 1% Jahren zur Entsendung einer amtlichen Kom-
mission nach dem Mandatsland. Die Kommission hat lei-
der, wie in,eingewei ten deutschen Kreisen nicht anders er-
wartet wurde, aus rund von einseitigen Aussagen und
Ermittlungen ein völlig falsches Bild der ustände inner-
halb des Mandatsgebietes entworfen. E werden Vor-
würfe egen den ,,Deutschen Bund« erhoben, die mit der
lilliirkliclsneit nicht im geringsten übereinstimmen Niemand
wird es dem deutscgen Element verübeln können, wenn»es
voll Stolz an die eroischen Zeiten jener Kämpfe zuwei-
denkt, in denen unter e nem gewaltigen Einsatz an Blut
und Gut dieses schöne Land der deutschen Kolonisation
erschlossen wurde. Niemand kann es uns verubeln,
wenn wir die Kolonials uldlüge zurückweisen und ‚auf
eine Rückgabe unserer Ko onien bestehen. Die Vorwürfe
gegen den ,,Deutschen Bund« werden von einer objektiven
Untersuchung als entstellend und haltlos zurückgewiesen
werden.

Es ist bedauerlich, wenn die Regierun der Südafri-
lanischen Union sich auf Grund einer so schiefen Darstel.
lung zu Maßnahmen entschlossen hat, die nach deutscher
Auffassung eine glatte Verletzung der Man-
datsrechte der Völkerbundssatzungen darstellen. Jn
dem Mandatsstatut wird ausdrücklich die Aeußerung dee
Volkstumsbewußtseins anerkannt. Wenn man jetzt den
Deutschen der ehemaligen Kolonie Südwest die Moglichs
leit nimmt, ihre gemeinsamen kulturellen Interessen zn
kslegen und ihre Forderungen an das öffentliche Leben
n Deutsch-Südwestafrika gemeinsam zu vertreten so ist
das ein Bruch der ihnen seierli zuge icherten Rechte und
darüber hinaus eine Kampfan age ie sich in gleiches
Weise ge en die dort lebenden Re chsdeutschen wie 080€"
bie SDeuthhen ri tet, bie na bem Londoner Abkommen
gen liege auch B rger der Sü afrikauifchen Union gewor-
m i'i 1 ...5 ....w‑.é.. —-



Eine Verkümmeruiig der Lebensrechte des Deutsch-
tums in Siidwest muß überdies zu Rückwirkiingeii führen,
die im Interesse der Zusammenarbeit beider Länder über-
aus zu bedauern sind. In den letzten Jahren hat man
ans der Südafrikauischen Union manches einsichtige Urteil
zu den großen politischen Problemen vernommen, um _
nrößere Enttäiischung muß der Mißgriff der Kap-
itadter o’««i«iruna gegen das Deiitschtuni von 7iidwess
hervorrusen. Mit Rücksicht auf die vielen Deutschen, »n-
im südafrikanischen Mandatsgebiet ansässig sind, legt das
Reich auf gute Beziehungen zu Südafrika starkes Gewicht.
Darüber hinaus ist unser Verhältnis zu der Mandat-Z-
verwaltung von größter Bedeutung für unsere Beziehun-
gen zu England selbst. Deutschland tvünscht eine fried-
liche Zusammenarbeit mit aller Welt, fordert aber an-
dererseits, daß auch den Deutschen in der Welt, die weit
ab von der Heimat selbstlose kulturelle und wirtschaft-
liche Pionierarbeit leisten, die Grundlage ihrer Existenz
nicht untergraben wird.

Bei dem freundschaftli en Verhältnis zwischen der
Union und Deutschland, auf as auch heute noch sicher vou
beidenTeilen Wert gelegtwird, wäre jede Entfremdung oder·
Spannung um dieser, das gesamte Deutschtum so tief
bewe enden Frage willen denkbar unerwünscht. Die
freun schaftlichen Schritte früher schon und Vorstellungen
im Dezember 1936 waren bisher erfolglos. Die
deutsche Regierung wird nichts unversucht lassen,
um dem deutschen Element jene Rechte zu sichern, auf die .
es laut Mandatsgesetzen und mehrfachen vertraglichen Zu-
sicherungen Anspruch auf Gleichberechtigung erheben kann.

Protest in Pretoria überreichi
Eine Warnung der deutschen Regierung.

Der deutsche Gesandte Wiehl überreichte dem General

Hertzog in Pretoria folgende Protestnote gegen die letzte

Verlautbarung der Mandatsregierung, die eine Kampf-
niasznahme gegen das dortige Deutschtum bedeutete:

Die Deutsche Regierung sieht sich genötigt, gegen die

Verlautbarung der Unionregierung vom 2. April Ver-

wahrung einzulegen, weil diese im Rahmen allgemeiner

Parteibestimmungen die deutsche Bevölkerung des Man-
datsgebietes Südwestafrika unter A u s n a h m e r e cht
stellt. Die Deutsche Regierung hat ihre Bedenken gegen
diese Maßnahme bereits in früheren Noten· dargelegt. Sie
beschränkt sich deshalb auf folgende Ausfuhrungen:

Die Verlautbarung stellt sich als eine Kampfmaszs
nalime gegen das Deutschtum in Südwestafrika dar. Das
ergibt sich aus dem Zusammenhang der Verlautbarung
mit dem Bericht der SüdwestasrikasKommissiom deren un-
bewiesene Behauptungen ihr zugrunde liegen. Für eine
solche Kampfmaßnahme der südafrikanischen Regierung
gegen das Deutschtum in Südwestafrika fehlt feder be-
rechtigte Anlaß. Die dafür vorgebrachte Behauptung
einer unzulässigen Einmischung Reichsdeutscher in die
Einrichtungen des Landes trifft weder allgemein noch für
die letzten zwei Jahre zu.

Das Südwester Deutschtum kann sich mit Recht be-

schwert fühlen. weil ihm trotz des Londoner Abkommens
und späterer Zusagen politische, kulturelle, sprachliche und
teilweise auch wirtschaftliche Gleichberechtigung immer
mehr versagt wird, und weil es durch die verschiedensten
Maßnahmen in feiner Entwicklung behindert wird.

Dieser bedauerliche Zustand, der schon im Widerspruch
steht mit der Mandatsbestimmung, nach welcher die Man-
datsregierung als Treuhänderin die Pflicht hat, das
Wohlergehen aller Bewohner des Mandatsgebietes zu
fördern, wird nunmehr durch die Verlautbarung vom
2. April noch verschärft, da sie dem freien Ermessen einer
Verwaltungsftelle weitesten Spielraum eröffnet.

Die Deutsche Regierung hat die Regierung der Süd-
afrikanischen Union wiederholt gebeten, die südafrikanische
Spannung durch beiderseitiges Einvernehmen zu beseiti-
gen. Die jetzigen unberechtigten Maßnahmen der Union-
regierung werden aller Voraussicht nach im deutschen Teil
der Bevölkerung von Südwestafrika den Eindruck ver-
ftärlen, daß der Unionregierung nicht an einer Versoh-
nung der verschiedenen Bevölkerungsteile gelegen ist, und
werden notwendigerweise zu einer V e r s cf) ä r fikn g
d e r G e g e n s ä tz e zwischen den verschiedenen Bevolke-
rungsteilen führen. Die Deutsche Regierung hält sich für
verpflichtet, ihre warnende Stimme zu erheben, und muß
es nunmehr der Unionregierung überlassen, Vorsorge zu
treffen, daß nicht durch eine Durchführung der Verlaut-
barung schwerer Schaden angerichtet wird.

Friedens-Nobelpreis für Gandhi?
Wird das NobelsKomitee auch England brüskieren?
Die aus Oslo kommende Nachricht, daß Mahatina

Gandhi als Kandidat für den sogenannten Nobel-Frie-
denspreis aufgestellt worden ist, hat in England pein-
liches Erstaunen hervorgerufen. So hat ein englisches
Blatt festgestellt, daß Gandhis hauptsächlicher Beitrag zum
Frieden die Anzettelimg von Unruhen in Indien gewesen
sei. Das Blatt wies in diesem Zusammenhang auf die
Protestbeweguug in Indien gegen die neue Verfassung
hin und erklärte, Gandhi sei es, der den Generalstreik in
Indien ausgeruer habe.

Reuter zufol e ist der Vorschlag von einer Organisa-
tion erfolgt, bie ch »Freunde Indiens« nennt.

III

Man muß sich immer wieder wundern, mit welch
fataler Geschicklichkeit gewisse Kreise in Norwegen es ver-
stehen. die Großmächte vor den Kopf zu stoßen. Die eng-
lischen Kreise, die seinerzeit Deutschlands Stellungnahme
bei der Zuteilung des- Nobelpreises an den Landesver-
räter Ossietzkh nicht verstehen konnten, dürften setzt wohl
nachträglich für die Haltung Deutschlands Verständnis
aufbringen.

Martensene Abschiedsauvienz bei sorihd
Dank für die Vertiefung der deutsch-ungarischen

Freundschaft
Reichsverweser Admiral von Horthh empfing den

felieidenden Budapester deutschen Gesandten von Macken-
se.i, der vom Führer zum Staatssitkretär des Auswärtigen
Amtes ernannt worden ist, zunächst zu einer fast einstün-
pgen Abschiedsaudienz, an die fid) ein Frühstück im eng-
riet: Kreis anschloß Der Reichsverwe er überreichte dem
..- iaatsselretär ein Bild mit Unter-sehr ft. Au Frau von
IT Zackensen erhielt als Ahsgiedsgesihenk das B lb der Ge-
Mumm bes Erinnern.“ o » _

Ministerpräsident Daranpi veraiistaltete
ein Essen, an dem sämtliche Mitglieder des Kabinetts, der
österreichische Gesandte, der italienische Geschäftsträger,
die Staatssetretäre des Miiiisterpräsidiuiiis nnd der Mini-
sterien sowie zahlreiche hohe Beamte teilnahinen. In An-
tvesenheii der gesamten Generalität gab der Honved-
niinister General Röder ein Abschiedsesseii, um damit
dem scheidenden deutschen Gesandten seinen Dank für die
enge vertraueiisvolle Zusammenarbeit zuni Ausdruck zu
bringen und gleichzeitig in ihm den Sohn und Namens-
träger des Getieralfeldiiiarschalls von Mackensen zu ehren,
der von der iuigarischeti Nation als der heldeiihaste Ver-
teidiger Ungarns im Weltkriege verehrt wird. Der Feld-
marschall Erzherzog Joseph und der Außenmiiiister von
Kaian gaben ebenfalls zu Ehren des scheidenden Gesand-
tenpaares Abschiedsessen.

Die große Achtung und warme Sympathie, die sich
der Gesandte von Mackensen, der erste diplomatische Ver-
treter des neuen iiatioiialsozialistischen Deutschland in
Ungarn ertvorbeii hat, kommt auch in den Abschiedswor-
ten der nationalen Presse zum Ausdruck.

Alkoholverhoi für Jugendliche
Genaue Beachtung der Anordnungen.

Der Reichsführer SS. utid Chef der Deutschen
Polizei, Himmler, macht in eitiem Runderlaß den Polizei-
behörden zur Pflicht, mit Rachdruck darüber zu wachen,
daß die nach § 16 des Gaststättengesetzcs zum Schutze der
Jugend bestehenden Anordnungen genau beachtet werden.

Der Erlaß erinnert darau, daß der Ausschank von
Branntwein oder iiberwiegeiid branntweinhaltiger Ge-
nußmittel im Betriebe einer Gast- oder Schankwirtschaft
oder im Kleinhandel an Personen, die das 18. Lebensjahr
noch nicht vollendet haben, zu eigenem Genuß verboten ist;
daß ferner die Verabreichung von geistigen Getränken
oder Tabakwaren an Personen, die das 16. Lebensjahr
noch nicht vollendet haben, zu eigenem Genuß in Ab-
wesenheit des zu ihrer Erziehung Berechtigten oder seines
Vertreters ebenfalls verboten ist.

Weiter wird an die in allen deutschen Landestesilen
bestehenden polizeilichen Anordnungen erinnert, die eine
Teilnahme Jugendlicher an öffentlichen T a n z l u ft b a r -
leiten verbieten. Auch für die Befolgung dieser An-
ordnungen sollen die Polizeibehörden mit Nachdruck
Sorge tragen.

{Die Oasenflieger wieder daheim
Herzlicher Empfang in Berlin.

_ Die Sieger des Oasenfluges, Hauptmann Speck v o n
Sternburg und Hauptmann von Blomberg,
trafen am Montagnachmittag, von Dessau kommend, auf
dem Flugplatz Berlin-Tempelhof ein, wo der Aeroclub
pon Deutschland ihnen einen herzlichen Empfang bereitete.
Im Auftrage des Luftfahrtministers bewillkommnete
eneralleutnant Kesselring die Flieger in der Heimat.

»Mit Stolz begrüßen mir“, so sagte Generalleutnant
Reffelring, »die Sieger des Oasenfluges 1937, die in ihrer
In. 68‘ und mit ihrer Besatzung ein so beredtes Zeugnis
Eier hohen Leistungsfähigkeit unserer Flieger ablegten, daß
sie mit Recht die Bewunderung aller Welt errangen!“
Ueber die Ereignisse des fliegerischen Wettkampses selbst
und über den sporiiichen Besuchsflug, der die deutschen
Flieget anschließend über Vorderasien und Südwesteuropa
zur Heimat zurücksifhrte, sprach Hauptmann Speck von
Sternberg in kurzen frischen Worten. Er erzählte begei-
ert voii der Leistungsfähigkeit der Maschine, die alle
chwierigkeiten mühelos überwinden half, die im Wett-

kiewerb besonders in den Anforderungen des Blindfluges
agen.

Feder Betrieb Für-schielen Wettüreü
Aufruf Görings. — Ausführungsbeftinimuugeu

veröffentlicht.

Der Führer hatte am 29. August 1936 verfügt, daß
Betrieben, in denen der Gedanke der nationalsozialisti-
schen Betriebsgemeinschafi im Sinne des Gesetzes zur
Ordnung der nationalen Arbeit und im Geiste der Deut-
schen Arbeitsfront vom Führer des Betriebes und seiner
Gefolgschaft auf das vollkommenste verwirklicht ist, die
Auszeichnung »Nationalsozialiftischer MusterbetriehJ ver-
liehen werden kann. Zu dieser Verfügung des Fuhrers
erläßt der Beauftragte für den Vierjahresplan, Minister-
präsident Generaloberst Hermann G ö r i n g, jetzt folgen-
den Aufruf: »Ich erwarte, daß alle Betriebe, die im Rah-
nnen des Vierjahresplans eingesetzt oder neu errichtet
herben, den Gedanken des sozialen Wettkampfes, wie er
in der Verfügung des Führers vom 29. August IM zwi-

_, sdruck kommt, freudig mitmachen.

Ich ordne hiermit an, daß alle Einrichtungen m«
Personen des Vierjahresplans sich in den Dienst dieses
sozialen Wettkampfes stellen. ·

Tarisverträge, staatliche Verordnungen, Paragraphen
des Gesetzes und ähnliche Dinge bedeuten nichts, wenn es
nicht gelingt, durch dauernde Erziehungsarbeit in den—
Menschen einen Wettstreit in bezug auf anständiges Den-
ken und Handeln gegenüber anderen Volksgenossen zu er-
zeugen. Deshalb begrüße ich jede Art von Wettkampf,
wie er sich in den Arbeiten der Deutschen Arbeitsfront
in bezug auf den Reichsberufswettkampf oder das Lei-
ftungsabzeichen für mustergültige Lehrwerkstätten usw.
ausdrückt.«

Der Leiter der Arbeitsfront, Dr. L eh, veröffentlicht
dazu folgende Ausführungsbestimmungen; »Mit der
Durchführung der Verfügung des Führers habe ich den
Stabsobmann der NSBO., Dr. H u p f a u e r , beauftragt.

Die erste Auszeichnung als Musterbetrieb erfolgt am
Feiertag der Nationalen Arbeit am 1. Mai d. I. Die
Bekanntgabe der Betriebe geschieht anläßlich einer feier-
lieben Sitzung der Reichsarbeitskammer am 30. April, ·
am Vorabend des Feiertages der Natioiialen Arbeit. Die
Betriebsführer und Betriebszellenobmänner der ausge-
zeichneten Betriebe werden am 1. Mai dein Führer dor-
gelebt.“

Dr. Benefch in Belgrad«
Feftlicher Empfang des tfchechoslowasifchen Staats-

oberhauptes.

Der Präsident der tfchechoslowakischen Republik, Dr.

ZeneschßtrafSitm Zogefrzugebinkålgräd eiuansfnaintämätx
n ro er aa e ere .. um»ich bauen no matte:w sem.Gattinm

die Mitglieder des Regentschaftsrates am Bahnfteig ein-
gefunden. Die Mitglieder der Regierung mit dem Mini-
sterpräsidenten an der Spitze begrüßten den Präsidenten
tm Fürstenfaal des Bahnhofes.

Moskau sehr «enitäuscht«
Die Ergebnisse der Belgrader Konferenz der Kleinen

Entente hinterließen in Moskauer politischen Kreisen eine
große Enttäuschung. Die ossiziöse »Iswestija« beklagt
lebhaft, daß der Versuch der französischen Diplomatie, die
zwischen den Staaten der Kleinen Entente bestehenden
Verträge auf die gegenseitige militärische Beistandspflicht
auszudehnen, an dem Widerstand Iugoslawieus und
Rumäniens gescheitert sei. Jugoslawiens Absage will das
Blatt als Preis für den neuen Vertrag Belgrads mit
Rom erklären können, während Rumäniens Haltung als
»sehr wenig klar« bezeichnet wird. Den Ausgang der Bel-
grader Besprechungen legt das Blatt als Wirkung der
Achse Berlin-Rom aus, die »leider nicht erfolglos ge-
blieben“ fei.

Die »Prawda« schreibt, die Kleine Entente stehe
'am Kreuzwege. Das Blatt fügt mit deutlichem Vorwurf
an die Adresse der Westmächte hinzu, ob die Kleine En-
tente sich halten werde, hänge nicht nur von ihren Mit-
gliedern. sondern in erster Linie von der Politik der an
ihrem Bestehen interessierten Großmächte ab. Solange
diese selbst sich gegenüber dem »Angreifer« nachgiebig oder
unentschlossen zeigten, würden die Kleinstaaten ihre Ret-»
tung logischerweise in Geschäften mit dem »Angreifer«s«
suchen.

Wen die Sowjets hier summarisch als »Angreifer«·
«Weren, bedarf keiner näheren Erläuterung. -

Teilung Palästinao?
Ein arabischer und ein füdischer Teil.

« Der politische Korrespondent der »Morning Post«
vermutet, daß die Palästina-Kommission eine
Teilung Palästinas in einen südischen und einen arabi-
fchen Teil vorschlagen wird. Dadurch würde Palästina«
aufhören, britifches Mandat zu fein. Der jüdische Teil
Palästinas würde ein sich selbst regierendes Dominion im
Empire werden. Es würde in den Völkerbund aufgenom-
men werden. Der arabische Teil würde unter die Herr-i
schaft des Emirs von Transjordanien kommen. Auch die-
Araber könnten einen Sitz in Genf erhalten.

Vor einer Wirtschafts-konfeer
Vaii Zeelandmit der Vorbereitung beauftragt.
In einer Wahlversammlung in Brüssel teilte der

belgische Verkehrsminister J as p a r mit, die englische und
die französische Regierung hätten den Ministerpräsidenten
van Zeeland, den sie als eine internationale Wirtschafts--
größe ersten Ranges ansehen, gebeten, eine internationalen
Konserenz vorzubereiten, auf der neue internationalei
Abmachungen zur Förderung des internationalen Waren-i
austausches abgeschlossen werden könnten. Ministerpräsi-
dent van Zeeland fei gewillt, diese Aufgabe anzuneth

Kolonialausstellung m Frantfurt
Leistungsschau deutscher Kolonialarbeit. '

Im Bachsaal des Festhallengeländes in Frankfurt-
am Main fand unter großer Beteiligung die Er-
öffnung der vom Reichskolonialbund veranstalteten deut-
schen Kolonialausstellung statt. Der Feier wohnten bei:
Gauleiter Sprenger, der Divisionskommandeur General-
aiajor Leeb sowie Vertreter der Behörden und Angehörigei
des Konsularkorps bei. Oberbürgermeister Staatsrat Dru
K reb s hob in seiner Ansprache die hervorragende Stel-
lung Frankfurts in der Kolonialgeschichte hervor. Franks-
furt sei die Geburtsstätte des kolonialen Gedanken. m:
Jahre 1882 sei hier der Deutsche Kolonialverein gegrün-
det worden, der der Mittelpunkt für alle kolonialen Be-i
strebungen werden sollte. '

Der Propagandaleiter des Reichskolonialhundes,s
Bohm, überbrachte die Grüße des Bundesführers desl
Reichskolonialbundes, Reichsstatthalter Ritter von Epp..-
Die Ausstellung solle einen Ueberbliek geben über das, was;
Deutschland in den Kolonien geleistet habe und was diel
Kolonien heute für das deutsche Volk im Kampf um denl
Raum bedeuteten. g

Der Eröffnung der Kolonialausstellung in Frankfurts
am Main schenken die Londoner Zeitungen starke Beach-:
tung. Der Korrespondent des »Dailh Telegraph« faßt seines
Eindrücke dahin zusammen. daß die Aussiellung geschickt»
aufgebaut fei, und daß sie mit beachtlicher Wirkung die-
deutschen Kolonialforderungen unterstütze. _ *___'

„W..-

Wohnhaus durch Explosion zerstört
Vier Personen getötet.

Eine furchtbare Explosion zerstörte ein fünfstöekiges
Wohnhaus in der Genfer Vorstadt Eaux Vives. Vier
Tote sind zu beklagen; sieben Verletzte wurden in das
Krankenhaus eingeliefert, zahlreiche Personen wurden
außerdem leicht verletzt. Die Ursache der Exiikezion ist
unbekannt.
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Politische Rundschau
Euxhaven feierlich auf Preußen übernommen. rau do-

.1. April 1937 ift Euxhaven aus aniburgischeiii Besitz an das
Land Preußen übergegangen. us Anlaß dieses hixo schen
Erei nisses fanden in Eiixhaveii in Anwesenheit der auleiter
Rei sstatthalter Kaufmann und Staatsrat Telschow die Ueber-
leitungsseierlichkeiten statt, an denen die Einwohnerschaft
außerordentlich regen Anteil nahm.

Anerkennung des Imperiums durch die Kurie. Die von
Pius XI. der Königin von Italien und Kaiserin von Aethio-
pien verliehene »Goldene Rose« ist von Nuntius Borgoneini
Duca feierlich der Königin und'Kaiserin überreicht worden«
einer besonderen Verleihungsurkiinde wendet sich Pius .
mehrmals an den König von Italien und Kaiser von Ae io-
pien, was als stillschweigende Anerkennung des italienis "
Jmperiums durch die Kurie gelten muß.

Portugiesisches Logcngebäude als Kaserne. Das Gebäude
-der früheren Freimaurerloge »Gremio Lthano« in Lisfahini
wurde von Truppen der portugiesis en iliz bezogen. Die
Regierung hatte die Logen bekanntli vor einiger Zeit gesetz-
lich verboten. Trotzdem hatten die Logen-»Brüder« ihre Zu-
sammenlünfte heimlich fortgesetzt.

z
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Das ttngarische Philharntonische Orchester gab in Ham-
bttrg im sastattsverkattftett Conventgarten das mit besonderer·
Spannung erwartete Konzert.

Der französische Gesandte itt Addis Abeba hat nun»end-
gültig die äthiopische Hauptstadt verlassen. Die frattzostsche
Gesandtschaft ist jetzt in ein Getieralkonsulat umgewandelt
worden.

Dem »Dailh Telegraph« zufolge wird Ministerpräsidettt
Baldwin nach Aufgabe seines Attttes im Anschluß an die Kro-
nungsfeierlichkeiten zunt Earl ernannt werden uttd in Zukunft
den Titeleines Earl Baldwin of Bewdley tragen.

Erfreuliches Wort eines Geistlichen
Katholischer Dozent für die Gemeinschasisschule

Die Abstimmung über die Gemeinschastsschule im
Gau Saar-Pfalz brachte bekanntlich eine Mehrheit von
mehr als 90 b. H. für die Einführung der Gemeinschasts-
schule. Die Folge war eine große Zahl von Angriffen aus
der katholischen Geistlichkeit gegen die Lehrerschast des
Gaues Saar-Pfalz, die mit der unparteiischen Durchfüh-
rung der Abstimmung beauftragt worden war. Jm Ans-
trage des Gaues Saat-Walz ist jeder einzelne der von der
Geistlichkeit angeführten Fälle untersucht worden.

In Verfolg dieser Untersuchung haben nunmehr die
einzelnen Geistlichen Erklärungen abgegeben, in denen sie
ihre Behauptungen mit dem Ausdruck des Bedauerns
zurücknehmen und feststellen, daß sie unwahre Behauptun-
gen ausgestellt hätten. Sie hätten sich durch falsche Jn-
sormationen zu diesen Behauptungen verleiten lassen. Die
ggf?" Silheinfront“ veröffentlicht diese Erklärungen un

r au-.
_ Gleichzeitig erscheint in der ,,NSZ. Rheinsrottt« ein

-B r i es eines führenden katholischen Geistlichen an G a u -
leitet BürckeL Jn diesem eindrucksvollen Brief
spricht sich der Geistliche für die Einführung der Gemein-
schastsschule aus. Der Brief hat folgenden Wortlaut:

Sehr geehrter Herr Gauleiteri
Ich-habe heute abend Jhre Rede aus Kaiserlautern im

Rundfutik gehört. Als katholischer Geistlicher begrüße ich Jhre

Worte von Herzen. Sie sind mir aus der Seele gesprochen.
Als Kind des deutschen Saarlandes, für das ich in schwerster
Kampfzeit in der zu Saarbrücken am 5. August 1934_ gehalte-
nen Hindenburg-Gedenkpredigt — gegen die Separattsten, vor
allem gegen die im klerikalen Gewand. eingetreten bin. unter-
streiche ich wortwörtlich Jhre Ausführungen Deutschland und
insbesondere das Saarland ntuß von solchett Elementen, die
solch kleine Anlässe zum Religionskampf benutzen lFall Fran-
kenholzi). gesäubert werden. Diese katholisch-politischen Kreise
mögen nach Rußland. Meriko oder noch besser nach Spanien
auswandern, wo ste es als Gnade Gottes ansehen wurden,
wenn sie in Genieinschaftsschulen Religionsunterricht erteilen
onnten. «

Wir katholischen Geistlichen, die wir in nicht geringer Zahl
aus dem Boden des Nationalsozialismus stehen, haben kein-
Znteresse an den machtpolitischen Kämpfen des politischen
atholizismus. Wir wollen einzig und allein als Christen

Gott ttnd Bokk in Treue dienen. Wir nehmen öffentlich Stel-
tung gegen alle Hetzer im geistlichen Gewand, die ihre Auto-«
eitätsstellung mißbrauchen, um von der Kanzel herab unter
dem Deckmantel: »Die Religion ist in Gefahr!“ den national-
sszialistischen Staat zu bekämpfen. Diesen deutschfeiudlichenl
Berbrechern gegen Volk, Führer und Staat muß das Hand-
wer! gelegt werden.

Als Geistlicher, der vier Jahre lang in Bahreuth an einer
Gemeinschastsschule tätig war, tnuß ich mich auch öffentlich
gegen die Behauptungen wenden. daß an der Gemeinschafts-
schule die Kinder religiös schlechter betreut werden als an
einer Konfessionsschule. Als Dotent an der Hochschule sur·
Lehrerbildung in Pasing kann ich Jhnen über die religiöse
Betreutmg der Kinder unserer Uebungsschtile (Gemeinschafts-
_fdmle) nur sagen. daß

1. regelmäßiger Religionsunterricht erteilt,

2. Gelegenheit zum Empfang der hl. Beichte und Kom-

munion gegeben und

_ 3. der Besuch der hl. Schttlmesse regelmäßig ertttöglicht wird:
F 4. In iedem Schulzimmer hängt ein Kreuz.

5. Zum Beginn und Schluß des Unterrichts« wird gebetet.
· Jch hoffe und wünsche als deutscher Geistlicher, daß dir-se
Seilen. die Sie jederzeit und überall. auch in der Presse, ver-
werten dürfen, dem leidigen Schulkampf und dem politischen
Katholizismus ein Ende bereiten helfen.

Es wäre mir eine große Freude und Genugtuung, wenn
ich als bewußt katholischer und nationalsozialistischer Geist-

meinen Teil zum religiösen Frieden in unserem Volke
de getragen hätte.

- Die Losun heißt: Unsere Religion ist Christus!
Unsere o itik ist Deutschlandi Sie war mir im-
mer Nichts nur und hat mir die Vereinbarkeit von National-

: ialismus und E ristentum zum Erlebnis gebracht. Für
·- Bereinbarkeit b n i unerschroiken immer eingetreten und
sehe meine Lehensausf a e darin, iunge Menschen zu treuen
H nationaksozialisti en Deutschen zu erziehen.

· Heil Hitleri

A. Kober,
Dozent für katholische Religionswissenschaft
nnd Katechetik an der Hochschule für Lehrer-

bildung in Pasing.

 

r!

h. .

j prosessor Dr. D. Deißmanu «s·
Der weltbekannte deutsche Theologe plötzlich gestorben.

Einer der bekanntesten Vorkämpfer der protestanti-
schen Einigungsbewegung Geheimer Konsistorialrat Prof.
!Dr. D. Adolf Deißmann, ist in seiner Wohnung in Wüns-
dors bei Berlin plötzlich verschieden. Jn ihm verliert die
deutsche theologische Wissenschaft einen ihrer bedeutendsten
Vertreter. Vor einem halben Jahre konnte noch der „weit:
bekannte Gelehrte· geehrt von den Christen aller Lander
nnd Konfessionem die Feier seines 70. Geburtstages be-
sät-en. Deißmann gehörte jahrzehntelang als eine der
·» vorragendsten Persönlichkeiten der Berliner Universi-
tät an und genoß durch seine bahnbrechende wissenschaft-
ggz Forschungsarbeit aus dem Gebiete der neutestament-

n Exegese Weltrus. Seine Bücher sind weit aber die
Grenzen Deutschlands hinaus verbreitet. Bei Kriegs-
ansbruch stellte er sich in den unmittelbaren Dienst des
deutschen Heeres, indem er in Warschau die Feldgetstiichen

die Front ausbildete. Jn die Nachkriegszeit vor allem
. feine Tätigkeit für bie ötumenische Bewegung. An

Zustandekommen der Stockholmer Weltkirchenkonsei
_ — · Deißntann größten Weil. Aus der wenn.
m ice «am nnd Medienberichten in Laan

Marmttrnttiteir stach-richten

 

  

w.—

100 Jahre Allgemeine
Kriegerkameradschast

Berlin-Charlottenburg

Nach der Weihestutrde
marschierten die Teil-
nehtner vor dem Chiar-
lottenburger Schloß an
dem Bundesführer des
Reichskriegerbundes,

Oberst a. D. SS.-Bri-
gadeführer Reinhard,

vorbei.

Wein-nd (sie). «

 
 

1927 war er ebenfalls ein führender deutscher Vertreter.
Zahlreiche Ehrungett wttrdeit ihm auch im Ausland zustell.

Deputattohle steuerfrei
Ein weiterer sozialer Erfolg für die Ruhrbergmätinen

Die Deutsche Arbeitsfront, ReichsbetriebsgettteinsM
Bergbau, in Bochum meldet einen weiteren sozialen Err-
folg, der auf dem Gebiete des Kohlendeputats für die
Bergmänner des Rheinisch-Westfälischett Steinkohlenp
bezirks erzielt worden ist. Bisher wurde der Wert der
Deputatkohlen, die von den Berglettteti mit einem ange-
messetien Preise bezahlt werden, von der Finanzbehörde
zur Lohnstetter herangezogen.

Hierin hat die Reichsbetriebsgcmeinschaft Bergban
nunmehr grundlegenden Wandel geschaffen. Sie ist der
Ueberzeugttng, daß der Bergmann, der fein Leben lang
unter den schwierigsten Bedingungen ttud Gefahren in der
Grube seine harte Pflicht tut uttd damit gerade heute in
der vordersten Linie des Kampfes tritt die wirtschaftliche
Stärkung Deutschlands sieht, mit dem von ihm geforder-
ten Preis den Wert der Kohlen in vollem Umfattge alp
gegolten hat.

. Dieser Ueberzeugung ist, wie der Präsident des Lan-
dessinanzamts Düsseldors bestätigt, nunmehr auch der
Finanzminister beigetreten. Vom 1. April 1937 ab
sind daher die Deputatiohleu der Bergmänner des Rhei-
nisch-Westsälischen Steinkohlenbergbaues lohnsteuerfrei.

Kulturlamps um ein »W. E.«
Gibt es eine konfessionelle Bedürfnisanstalt?

Die »NSZ. Rheinfront« veröffentlicht die Zuschrist
eines Rechtsanwalts aus Kirchheimbolanden in der Saat-
psalz, in der dieser Rechtsanwalt im Attftrage der katho-
lichen Kirchenverwaltung in Stetten die Forderung auf-
stellt, daß im Grundbttch der Gemeinde Stetten sofort das
Recht der Schüler der Ortsschule, die zur Schule gehörige,
aber aus kirchlichem Boden stehende Bedürfnisanstalt zu
benutzen, gelöscht wird. Diese Maßnahme wird damit
begründet, daß die Benutzung der Bedürfnisanstalt nur
so lange angängig gewesen sei, als die Ortsschnle eine
katholische Bekenntnisschule gewesen sei. Es wird damit
zum Ausdruck gebracht. daß nach der Einführung der Ge-
meinschastsschule die ,,katholische Bedürfnisanstalt« nicht
mehr benutzt werden könne.

Die ,-,NSZ. Rheinfront« fragt in einem Kommentar
dazu, inwieweit durch die Benutzung der aus katholischent
Boden stehenden Bedürfnisanstalt durch nichtkatholische
Schiåler in irgettdeiner Weise religiöse Belange gefährdet
wer en.

Pariser Fieberphaniasien
,,Berkanttte deutsche Generalstabspläne.«

Unter der Ueberschrist ,,Verkannte deutsche General-
stabsplane« besaßt sich der »Völkische Beobachter« mit un-
gewohnlich tortchten«Phantastereien des Pariser ,,Ami
d u.P e u p l e«, der wieder einmal über „geheime Angriffs-
abfahren“ des „langen deutschen Generalstabes« berichten
zu« konnen glaubt. Der Artikel des »V. B.« geißelt mit
beißender Jronie die Tätigkeit gewisser Auslandsbericht-
erstattet. die in der Reichsbauvtstadt umherschleiclten und

 

 

mit kühner Phantasie die unglaublichsten Greuelgeschichten
uber das neue Deutschland aushecken. Unter Bezugnahme
auf die neuesten Lugengeschichten des ,,Ami dtt Peuple«
heißt es Dann u. a.:

« »Man schätzt uns wirklich falsch ein, wir würden die
günstige Gelegenheit der Eröffnung der Pariser Weltausstels
lung und» gar der englischen Krönungsfeierlichkeiten ledi lich
dazu benutzen, um plötzlich Dänemark, Holland und einen geil
der Schweiz, weiterhin Oesterreich ttttd die Tschechoslowakei bis
ins Waagtal ttttd im Osten die Provinz Pofen zu besehen.
Wir werden die günstige Gelegenheit der Abwesenheit so vieler
Maharadschas, des Herrn Tuchatschewsii utid afrikanischer
Furstlichieiten von ihrem asiatischen ttnd afrikatiischen Heimat-
land nicht verstreichen lassen, sondern werden zu diesem Zeit-
punkt die günstige Gelegenheit beim Schopf nehmen und un e-
ren bekannten ,«,Landhunger« bei unserer sonst so lnappen r-
nährung ein für allemal stillen, deshalb kündigen wir dem
,,Ami du Peuple« schon heute in aller Oeffentlichkeit an, daß
der Beginn unserer Welteroberungsaktion einzig und allein
nur mehr abhängig ist von der Fertigstellung der französischen
Weltausstelluttgsgebäude, worüber Herr Thorez uttd Genossen
allerdings noch besser als wir Auskunft geben können.«

„Werfen stört den Stichen!”
Viseount Elibank, der Jahrzehnte im englischen

Kolonialdienst hohe Posten bekleidet hat und eine Zeitlang
auch konservativer Unterhausabgeordneter war, nimmt die
kommunistische Propa anda« des Sowjetrundsunks in eng-
lifcher Sprache zum nlaß, um in einer Zuschrift an den
,,D a i l h T e l e g r a p h“ Deutschlands und Italiens Hal-
tung gegenüber der Sowjetunion als berechtigt anzuerken-
nen. Er sagt u. a., daß angesichts dieser offenen sowjet-
russischen Propaganda und der Lage in Spanien und
Frankreich, wo die sogenannte Volkssront die Macht aus-
übe, doch etwas Gesundes in der Haltung Deutschlands
und Jtaliens liege, wenn beide Länder weiter rüsteten und
sich weigerten, sich mit der geräuschvollen Mitgliedschast
der Sowjetunion im Bölkerbund und Sowjetrußlands
glühenden Versicherungen zugunsten des Weltfriedens zu-
frieden zu geben.

Es gebe mehr als einen Weg, den Weltfriedett zu
stören, uttd es sei offenkundig, daß Sowjetrußland unnach-
giebig diese Wege gehe. Der sranzösischssotvjetrufsifche Pakt
sei ganz offensichtlich ein Teil von Sowjetrußlands bolsches
wistischem Feldzug, und es scheine ihm, bem Biscount
Elibank, daher wichtiger denn je, daß die englische Regie-
rung Großbritannien in keiner Form verpflichten dürfe,
diesen Pakt zu unterstützen. · -

Englisther Dampf-tot-M
Der englische Kohlendampfer »Amt« kreierte unh sank

in der Nähe von Earlingford Rang), nachdem er in dichtem
a

 

Nebel mit einem anderen englischen m set zusammen estoßen
war. ünf Mann der Besatzung und da des Kspitäns
gtrgn en. Drei Mann konnten durch« das _ Wiss gerettet

er en. _ --

 

Wichtige inländische Rohstofse gehen täglich durch Ver-
kommenlafsen von Altmaterial verloren

Grttttdsteinlegung für
das Frankfurter »Zcp-«

pelinheim«.

Jn der Nähe des Lust-
fchiffhasens Rhein-
Main nahm Gauleiter
Spreuger die Grund-
steinlegttng für das
Genieinschaftshaus vor
ttnd gab ihm den Na-

« men ,,Zeppelin-Heim«.
Die Siedlung, die hier
für die Angehörigen
der Deutschen Zeppelin-
Reederei entsteht, um-
faßt in ihrem ersten
Bauabschnitt 92 Woh- «

nungseinheiten. ....

“grauem (M)«H"
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10. Fortsetzungr

»Laß gut sein, Mädel, dieser Tag geht doch auch
vorüberl Vergiß nicht, wenn deine Nerven streiken wollen,
daß es nicht allein darauf ankommt, dich oder Burggraf
zu schonen, sondern daraus, daß Alfred geschont werden
muß — er vor allem. Denke an seine Arbeit. Nichts

ihnen, nichts erfahren darf er. Ich glaube, Burggraf wird
Schweigen bewahren, nachdem er die Sachlage begriffen
hat. Wollen das wenigstens annehmen und hoffen, und
ietzt: Kopf hoch, Maria!«

Sie verließ die Stube, und Maria steckte gehorsam eine
Kolatablette in den Mund. Aber sie versprach sich gar
nichts von der Wirkung der Tablette. Kola kann Er-
müdung verscheuchen, kann auffrischen; doch so weit ging
seine Wirkung nicht, ihr die Liebe zu dem anderen aus
dem Herzen zu reißen. Die Liebe, die sie, seit sie ihn wieder-
gesehen, so mächtig und zwingend spürte, daß sie nicht
mehr begriff, warum sie Alfred Heldberg damals, als es
noch Zeit gewesen, nicht doch die Wahrheit gestanden.

Vielleicht hätte er sich damit abgefunden. Heute war
es zu spät dazu — viel zu spät. Langsam tropften ein paar
zroße Tränen nieder auf ihren Schoß.

Zu spätl
So tief und schwer klingen Totenglocken, wenn ein

Sarg in die Erde gesenkt wird —- so tief und schwer klingen
Totenglocken wie die zwei kurzen Silben: Zu s pätl z

is FünfzehntesKapiteL "l

Maria preßte die Lippen fest aufeinander, um den grau-
samen Schmerz niederzukämpfen, der ihr ein Meer von
Tränen entlocken wollte. Sie durfte nicht weinen. Eben
klang das Gongzeichen durch das Haus, das zur Mahlzeit
rief. Sie eilte in ihr Zimmer nebenan und kühlte die
Augen mit kaltem Wasser. Danach strich sie mit der Bürste
über das Haar und sagte leise, aber mit fester Stimme vor
ch hin: »Ich darf nicht schwach werden, ich muß die
üge aufrechterhaltenl«
Das zweite Gongzeichen. Das dritte würde erst nach

einigen Minuten ertönen, und diese wenigen Minuten
mußten genügen, ihrem Gesicht den Ausdruck von Ruhe
und Freundlichkeit zu geben. Alfred Heldberg sollte keine
Unruhe in ihren Zügen finden; auch der andere nicht —-
nein, auch er nichtl Und doch, die Angst in ihr wuchs mit
jedem Schritt, den sie die Treppe hinunter machte, und vor
der Tür des Speisezimmers wartete sie ein ganzes
Weilchen, ehe sie die Klinke niederdrückte.

Ein Lächeln herbeizwingend, trat sie dann ein.
Alfred Heldberg stand mit seinem Gast aus der offenen

Veranda, die sich vor dem Speisezimmer hinzog. Ganz in
Sonne getaucht war die schneeweiße Veranda, und nahe
Parkbäume warfen Schatten über das helle Weiß, wie be-
wegliche Netze, denn in den grünen Blättern spielte ein
leiser Wind.

Beide Herren wandten sich um bei Marias Eintreten.
Gleich darauf, noch ehe jemand ein Wort gesprochen, trat
auch Berna Sickhardt ein.

Ralf Burggraf hatte es sich, nachdem er Maria ge-
sehen, schon denken können, wer Alfred Heldbergs ver-
witwete Kusine aus Frankfurt am Main war, deshalb
wunderte er sich gar nicht, als er in ihr die Frau erkannte,
die ihm in Frankfurt erklärt, sie kenne keine hellblonde
junge Dame. Er hatte sie ja schon mit Maria am Frank-
furter Hauptbahnhof zusammen gesehen, ehe er noch ge-
wußt, wer sein »bl-on-des Abenteuer« war. ,

Berna Siekhardt ließ sich den Besucher vorstellen, tat,
als wäre man sich noch niemals im Leben begegnet; aber
ihr Blick lag flüchtig in dem des Mannes wie eine
zwingende Bitte.

Er verstand die Bitte und dachte zornig: Schonung:
wollen die beiden Frauenl

Er wünschte nichts von ihnen; aber besser wäre es ge-
wesen, Alfred Heldberg hätte ihm niemals geschrieben-»
dann wäre ihm dieser schlimme Tag wohl erspart ges-«
blieben. Er litt. Er verachtete Maria Franz, weil sie um
schnöden Vorteils willen den Mann heiratete, der ihr
Vater hätte fein können.

Man ging zu Tisch. Maria saß neben dem Gast, Berna
Sickhardt ihm gegenüber. Der Herr des Hauses lenkte die
Unterhaltung. Er verstand es sehr gut. Schließlich sagte-
er: »Sie sollten unsere Hochzeit mit feiern, lieber Herr-
Burggrafl Die paar Tage, die noch bis dahin vergehen»
gibt Ihnen Ihr Chef wahrscheinlich frei. Soll ich ihn.
darum bitten? Vielleicht hat mein Name ein bißchen
Einfluß«

Maria erschrak bis ins tiefste Herz. Gütiger Himmel»
nur das nichtl, betete sie in Gedanken.

Sie sah ein eigenes Lächeln um Ralf Burggrafs-
Lippen gleiten. Ein Lächeln, das wie ein Messer war, mit.
bem man einen Feind verwunden will.

Ietzt antwortete der neben ihr Sitzende:
»Ihre liebenswürdige Einladung ehrt mich ungemein,.

Herr Heldbergl Aber es ist bei uns in dieser Zeit so sehr-
viel zu tun, daß mir mein Chef die Bitte bestimmt ab--
schlagen würdest ,

Maria wußte e kaum, daß sie ihm einen dankbaren;
Blick zuwarf, doch nkte sie sofort die Lider vor den harten.
grauen Augen.

»Schadel« bedauerte Alfred Heldberg aufrichtig, und«
dann wandte sichr- die Unterhaltung wieder anderen-
ringen zu. «

Nach Tisch nahm man den Kassee aus der Sierau“...
um: ivo eine breite Treppe in den wart führte. Alfred-

  

Heldberg schlug vor, Maria sollte dem Besucher den Pari
und den hübschen Pavillon zeigen, er hätte ein wichtiges
Ferngespräch zu erwarten und müsse in der Nähe des
Telephons bleiben.

»Nein, du leistest mir besser Gesellschaft« Bernal«
ordnete er an, als seine Kusine er lärter „5' T“ i H- ’»»».»"

»Ich werde mit in den Park gehen.“ «’i««-«"««"«l«« ' ‘
»Ich bitte dich, darauf zu verzichten«, fuhr er fort,

»weil ich etwas mit dir besprechen möchtel«
So mußte Berua Sickhardt zurückbleiben, und sie

dachte: Es war wohl gut so, den beiden jungen Menschen
Gelegenheit zu ungestörter Aussprache zu geben, die ihnen
not tatl Maria würde mit Rals Burggraf auf die Weise

ins reine kommen; sie wußte ja, was sie ihrem Verlobten
schuldig war.

Maria aber war schlimm zumute. Sie fürchtete sieh
vor einem Alleinsein mit Ralf Burggraf, und zugleich
dachte auch sie, es war vielleicht gut, wenn sie sich mit ihm
aussprechen konnte, damit sie ruhig und still in ihre Ehe
gehen durfte. In eine Ehe, vor der ihr jetzt bangte, die
ihr furchtbar schwer schien, seit sie den anderen wieder
gesehen.

Sie gingen beide nebeneinander die breite Terrai«
treppe hinunter, und der Mann an ihrer Seite bewundi
die silbernen Reflexe, die Sonnenglanz über ihr seltene-
Haar hinzauberte. Er sprach Alltägliches zu ihr, sagte, das
Wetter wäre herrlich, Berlin wäre eine Stadt des Tempos-.
und der Park scheine geschmackvoll angelegt. Sie ant-
wortete mit ein paar belanglosen Worten, und als die
Treppe hinter ihnen lag, raunte er ihr plötzlich zu:

»Sage, Mädchen, falsches, leichtsinniges, schämst du
dich denn nicht ein bißchen vor mir? Ich bin nur mit
dir gegangen, damit ich dir erklären kann, du brauchst mir
keine schönen Augen mehr zu machen, um Schonung von mir
zu erbittenl Meinetwegen kannst du heiraten, wen du willstl
An einem Mädel deiner Sorte verliert man nichts. Ein
Alltagsverdiener wie ich kann dir nichts nützen —-da
frägt man lieber nicht danach, daß man auch ein Herz in
der Brust hat.“

Er schlug den nächsten Seitenweg ein und blickte sich
um, hielt sie an einem Aermel ihres Kleides fest und zwang
sie so zum Stehenbleiben.

»Meine Allerschönste, von der Terrasse aus kann man
uns hier nicht mehr beobachten, und daraus kommt es mir
an! Ich möchte um keinen Preis, daß Heldberg auch nur
im geringsten mißtrauisch wird. Vor allem seinetwegen
nicht, denn dir gönnte ich eine Enttäuschung und Nieder-
lage.« Er neigte den Kopf tiefer, und sein Atem strich
über ihr Gesicht wie ein leiser, heißer Wind. »Warum
bist du vor mir aus Frankfurt geflohen? Warum hast du
mir nicht die Wahrheit gesagt? Ich hätte sie damals viel-
leicht verstanden, heute verstehe ich sie nicht mehr, heute
ekelt sie mich an, weil ich nur Berechnung von deiner Seite
in dem sehe, was dich mit ihm verbindet.«

Er wies mit dem Daumen der Rechten über die
Schulter zurück nach der Richtung» in der sich die Terrasse
befand.

Maria hatte bis jetzt noch kein einziges Wort ge-
sprachen.

Zorn war in ihm, hell lodernder Zorn, weil sie, die
da vor ihm stand, die er am liebsten wie ein Ver-
schmachteter geküßt, einem anderen Manne gehören sollte.

Sie erwiderte leise:
»Wäve es nicht besser, wir sprächen uns ganz ruhig

aus? Ich vermag dir dann vielleicht zu erklären, daß es
für mich wohl doch ein paar Entschuldigungsgründe gibt.“

Er zuckte die Achseln.
»Entschuldigungsgründe haben auch die schlechtesten

Menschen zur Hand«
»Zu deinen du mich natürlich zählstl« lächelte sie bitter.

»Trotzdem schlage ich dir vor, mich in den Pavillon zu
begleiten, dort können wir ungestört miteinander redenl«

Er zuckte wieder die Achseln.
»Wie Sie wollen, mein Fräuleinl« Er nannte sie plötz-

lich wieder Sie.
Stunrm schritten sie nebeneinander weiter, beide litten.

Er war voll von Grimm und Verzweiflung, sie voll von
Gram und Selbstanklage. Maria machte einen Umweg.
Sie hoffte, der Gang durch die wundervollen Parkpfade,
die hohe Blumen und blühende Sträucher säumten. würde
den erregten Mann ein wenig beruhigen. Das Herz lag

) ihr wie ein Stein in der Brust, und doch empfand sie
Glück dabei —— Glücl, an seiner Seite zu gehen.

Alfred Heldberg, der mit Berna Siclhardt auf der
Terrasse zurückgeblieben, schaute, ebenso wie die Frau, dem
Paare nach, und der berühmte Mann meinte gedankenvoll:

»Ein paar Iahre jünger möchte ich sein für das große
Glück, und wenn ich schon beim Wünschen bin, auch einen
Kopf größer möchte ich seini« JUN-

Er lachte:
»Ich schwatze törichtes Zeug —- Maria bin ich gerade

so recht, wie ich binl Aber um jetzt von vernünftigen
Dingen zu reden -- mir gefällt Rals Burggraf ganz aus-

' gezeichnet. Er ist mir ungemein sympathisch. Wie denkst
du darüber, Berna?«

»Na jal« gab sie zurück. »Shmpathisch ist er auf jeden
Fall, aber sonst kann ich nichts Besonderes an ihm findenl«

Er zuckte die Achseln.
»Das ist ja auch nicht nötig. Ich bin jedenfalls froh,

daß der Sohn meines Lebensretters kein Ekel oder Dumm-
iopf ist. Ich glaube übrigens kaum, daß unsere Bekannt-
schaft über diesen einen Tag hinan-wachsen trieb; er
scheint weni- M daeii au haben“. Or schob eine kleine

Päuse ein. ;Schiiezrfch ist iixs altes uissksp besonders
wichtig. Du und Maria, ihr habt vielleicht recht, es war
eine fixe Idee von mir, an ihn zu schreiben. Der« dumme
Traum hat mich irritiert.“ w,

Berna Sickhardt stellte bedauernd fest: es war schade,
daß Alfred Heldberg so verspätet zu dieser Einsicht ge-
kommen, und ihre Gedanken beschäftigten sich mit den zwei
Menschen, die jetzt durch den Pakt gingen. Mochte der
Himmel Maria gnädig fein und verhüten, daß der
Spaziergang zu Aergernis führte.

Das Ferngespräch kam etwas früher als Alfred Held-
berg angenommen, und es war schnell erledigt. Berna
Sickhardt war inzwischen hinauf in ihr Zimmer gegangen,
und Alfred Heldberg entschloß sich, Maria und ihren Be-
gleiter im Part zu suchen, sich ihnen anzuschließen. Nun
hatte er dazu Zeit genug. Wenn er den kürzesten Weg nach
dem Pavillon einschlug, würde er die beiden jetzt ungefähr
dort treffen !, nahm er an.

Wenn Berna Sickhardt etwas von seinem Vorhaben
geahnt hätte, wäre sie gar nicht schnell genug die Treppe
hinuntergekommen, um ihn daran zu verhindern. So aber
saß sie oben in einem Sessel und dachte nur an Maria und
Ralf Burggraf; sie ahnte nicht, daß eine neue Gefahr
herauszog. s »

Sechzehntes Kapitel. Q.J.",. «

Der kürzeste Weg nach dem Pavillon führte an der dicht
von Gestrüpp bewachsenen Mauer entlang, und weil die
beiden jungen Menschen unterwegs noch mehrmals stehen-
geblieben waren, geschah es, daß Alfred Heldberg eher
den Pavillon erreichte als die beiden. Er sann, vielleicht
kamen sie überhaupt nicht hierher, obwohl er Maria
empfohlen hatte, dem Besucher den Pavillon zu zeigen.
Um den sechseckigen, modern gebauten Pavillon

standen Buchen, ihre dichten Zweige senkten sich über das
gewölbte Dach. Von den Bäumen schien die Beleuchtung
im Pavillon leicht grünlich, was den Reiz der etwas
phantastisch eingerichteten zwei Räume noch verstärkte. Der
größere Raum enthielt nur schwarze japanische Möbel,
und der kleinere bildete eine Art türkisches Zelt. Große,
rotgemusterte Teppiche spannten sich über die Wände und
waren oben, inmitten der Decke, zusammengerasft.

Orientalischer Krimskrams paßte gut hierher und war
reichlich vorhanden.

Dies Zimmer betrat Alfred Heldberg durch den Extra-
eingang.

Er hielt sich gern hier auf, wo er auch zuweilen
arbeitete. Er wollte gemächlich warten, die beiden konnten
ja noch kommen. Er ließ sich aus einem Hocker nieder, und
Herz und Sinn waren bei Maria, die er täglich mehr
liebte.

Nach einigen Minuten vernahm er Schritte vor dem
Pavillon und hörte die Tür zu dem großen Zimmer auf-
schließen, hörte die Schritte gleich darauf nebenan.

Warum erhob sich nun Alfred Heldberg nicht sofort?
Warum lächelte er vergnügt vor sich hin, wie es vielleicht
ein Kind tut, das Verstecken spielt und glaubt, sich gut
versteckt zu haben? Warum meldete er sich nicht?

Ein Hüfteln schon hätte ihm Schweres, Allerschwerftes
erspart.

Die beiden Räume wurden durch eine Schiebetür ber-
bunden, die nicht ganz dicht zugeschoben war, deshalb war
jedes Wort von nebenan deutlich zu verstehen.
Alfred Heldberg glaubte seinen Ohren nicht trauen

zu dürfen, als er Burggrafs Stimme hörte:
»Wozu Sie sich eigentlich vor mir rein waschen möchten,

ist mir nicht ganz tlar. Ich begreife Sie ja vollkommenl
Sie wollen den reichen, berühmten Mann heiraten, weil
er Ihnen ein bequemes, üppiges Leben garantieren kann;
aber da sich in Frankfurt dazu Gelegenheit bot, und um es
auszuprobieren, ließen Sie sich auch einmal von einem
Jüngeren, von mir, küssen. Mein Freund in Frankfurt,
dem ich mein Erlebnis mit Ihnen erzählte, nannte Sie
.das blonde Abenteuer«l Ich ahnte nicht, als ich heute
hierherkam, daß mein ,blondes Abenteuer« die zukünftige
Frau Heldberg sein würde. Schade, daß ich es jetzt weiß.
Es war vorher so ein geheimnisvoller Nimbus um Sie
herum, der ist nun leider weg.«

Schroffer wurde der Ton.
»Und nun fangen Sie an mit der Mohrenwäsche, falls

Sie jetzt noch Lust dazu verspürenl«
Alfred Heldberg faßte sich an den Kopf. Was für sinn-

lose Dinge redete nur der Mensch nebenan? Und in
welcher unverschämten Weise wagte er, zu Maria zu
sprechensl

Ietzt klang Marias Stimme auf.
»Setzen Sie sich, bitte, Herr Burggraf, ich will es

auch tunl«
Stühle rückten, und dann begann Maria langsam:
»Ich habe damals im Palmengarten flüchtig vergessen,

daß ich nicht mehr frei war, daß ich dem Augenblick nicht
mehr folgen durfte. Sie rissen mich aber in den Augenblick
hinein, den ich jetzt als schwere Schuld gegen meinen Ver-
lobten empfinde. Ich hatte die Absicht, ihm alles zu ge-
stehen, aber mir fehlte der Mut dazu. Er liebt mich so sehr,
und es wäre ein trauriger Dank von mir, wenn ich ihm
die entsetzliche Enttäuschung bereiten würde. Ich habe ihn
ja auch lieb, er war immer so übergut zu mir.“

Die Stimme war zuletzt wie zersprungen, und nun
konnte sie nicht weiter.

Da nah-m der Mann wieder das Wort.
»Das klingt ja alles ganz gut, aber im Grunde ge-

nommen hat Sie doch Feigheit und Selbstsucht geleitet. Ich '
habe dich geliebt auf den ersten Blick, und als ich dich
geküßt, spürte ich, daß du mich wiederliebtest, daß du mir
gehörst. Aber dann siegte dein Verstand, du hieltest dich
lieber an die gute Futterkrippe. Wie mir zumute war nach
allem, danach fragtest du nicht. Du verschwandest einfach,
unb wenn der« böse Zufall sich nicht eingemischt hätte,
würde ich wahrscheinlich niemals im Leben erfahren haben,
wer dass ‚blonbe Abenteuer« gewesen. Im übrigen wollen
wir es nun genug sein lassen des grausamen S.piels. Es
hat ja keinen Zweck, viele Worte zu machM um die
traurige Geschichte, die der Vergessenheit angehört und
angehören muß. Bedauern rann ich für dich natürlich reicht
aäf‘bringen. Werde glücklich, ich will sehen» ob es niLM
I nur ___ .. .
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_ Wer in Wien kannte denn nicht die Mamas Man
wußte, wenn diese von einer ausländischen Tournee nach
Hause kam, wurden die Rechnungen in Bausch und Bogen
bezahlt. Dann regnete es Gold, da es diesen Gästen nicht
einfiel, die Rechnungen aus ihre Richtigkeit zu prüfen. Ja,
das war eine fröhliche Zeit gewesen. Die Mama wie eine
Königin gefeiert, der Papa stets in wundervoller Laune,
selbst wenn er mitunter vor dem Gerichtsvollzieher bangte.
Und dann — eines Tages war plötzlich aller Glanz er-
loschen: man hatte die arme Mama tot im Bett gesunden.
Ob Raubmord oder Selbstmord die Ursache des schreck-
lichen Endes gewesen. war niemals ermittelt worden.

Dina hatte sich die Ohren zugehalten, wenn leichtsinnige
Freunde des Vaters die Anwesenheit der heranwachsenden

Tochter übersehen und mit dem Vater alle Ursachen dieses
Falles besprochen hatten. Als sich dann einige Monate
später der Vater zum Sterben niedergelegt, hatte das
plötzlich ganz verarmte Mädchen unter ihren vielen Ver-
ehrern denjenigen genommen, der ihr allein einen ernst-
gemeinten Heiratsantrag gemacht hatte. Jhm war sie
dann schon nach einigen Wochen als blutjnnge Frau Pro-
fessor in seine nordische Heimat gefolgt, wo er an der
Universität eine ehrenvolle Stellung einnahm.

Anfangs war alles so ziemlich nach Wunsch gegangen.
Reifling wenigstens war restlos glücklich. Sie lieben zu
dürfen und diese Liebe auf alle Art zu beweisen, erschien
ihm schon als ein unverdientes Los. Jn feiner Verliebt-
heit ging er sogar so weit, ihr jede Laune, und deren hatte
sie täglich neue, nach Kräften zu erfüllen. Statt das halt-
lose, irregeleitete Kind zu sich emporzuziehen, hatte er sie
verwöhnt, wie selbst der sie vergötternde Vater es nicht
getan hatte. Ja, es fehlte nicht viel, so hätte er ihren
Wunsch erfüllt und das schöne ererbte Haus verkauft, um
mit ihr in ein Hotel zu ziehen. Dort wäre sie der von ihr
gehaßten, allerdings wenig geübten Hausfrauenpflichten
ganz enthoben gewesen. Der ernst mahnende Brief seiner
von ihm hochverehrten Mutter hatte ihn dann aber doch
von diesem Schritt abgehalten.

Dina aber hatte ihm«die Verweigerung dieses Wun-
sches nie verziehen. Nun hielt sie sich für berechtigt, ihm
die Nachteile des eigenen Hausstandes dadurch zu be-
weisen, daß sie die Dienstboten nach eigenem Ermessen

schalten und walten ließ.
Reifling hatte ihre »kleinen Unarten« mit größter Ge-

duld ertragen, um so mehr als er ihre Launen durch be-
vorstehende Mutterschaft bedingt zu entschuldigen suchte.

Aber dann war alles anders gekommen: eine Un-
vorsichtigkeit Dinas hatte eine Fehlgeburt veranlaßt. Dem

fast tödlichen Eingriff, dem sie sich hatte unterziehen
müssen, war ein längeres, sehr aualvolles Leiden gefolgt,
von dem sie sich wohl nach Monaten erholt hatte. Aus
Angst vor Wiederholung solcher Leiden und Gefahren
hatte sie dann nichts mehr von Mutterschaft wissen wollen.

Und Anselm Reifling war nicht der Mann, um Opfer

zu erzwingenk
Naturgemäß folgte eine sich immer mehr verschärfende

Entfremdung zwischen den Gatten.
Tief verwundet und stark ernüchtert sah Reifling dann

sein Kartenhaus durch ein selbstsüchtiges Kind zusammen-

fallen.
Dem mit Arbeit überbürdeten Manne fehlte es an

Zeit, Dina in Geduld für sich zu gewinnen. Die unerquick-
lichsten Auftritte wiederholten sich bei geringfiigigften An-
lässen, bis Reifling schließlich lieber alles gehen ließ, wie
es eben ging. Die Folge davon war, daß Dinas krank-
hafte Leidensscheu sich in dem Maße entwickelte, wie ihre
Selbstsucht Nahrung fand.

Heute war Dina, trotz der scheinbar gleichgültigen

Pose, nichts als ein trauriges Kind, das sich im Grunde
seines Herzens nach tüchtiger Schelte sehnte, um wieder
—— artig fein zu dürfen. So nichtig ihr auch der heutige
Beweggrund-seines ZorneZUexschiem begriff siedoch daß

er wohl Grund hatte; im allgemeinen niit ihr unzufrieden ·
zu sein. Aber die Folgen solcher Erkenntnis auf sich zu :
nehmen, schien ihr zu schwer —— ganz unmöglich, wie sie

meinte.
Sie wußte, ihr Mann war trotz seiner jungen Jahre —

schon eine Autorität auf medizinischem Gebiet. Sein
Name hatte weit und breit einen guten Klang. Zu dem an-
sehnlichen, vom Vater ererbten Vermögen hatte er ein
hübsches Kapital hinzuverdient. Daher war es selbst-
verständlich, daß er sich nach einem Erben und Nachfolger
sehnte, um so mehr, als er kinderlieb war, wie nur wenige
Männer. Das Zimmer, das er für das zu erwartende
Babh mit allen Ansprüchen moderner Hygiene und mit
viel Schönheitssinn hatte ausstatten lassen, mahnte ihn
stets an die Trostlosigkeit seiner sogenannten Ehe, wenn
er täglich an der verschlossenen Tür vorübergehen mußte.

Auch Dina wäre gern Mutter geworden, aber das
durfte ihrer Ansicht nach nicht mit den ungeheuerlichen
Opfern geschehen, die mit diesem Stand verbunden sind.
Allerdings hatte sie tatsächlich fast Uebermenschliches an
Leiden ertragen müssen. Diese Leiden waren durch ihre
Auflehnung gegen ärztliche Verordnungen noch bedeutend
verschärft worden; und der alte Hofrat, der sie mit Reif-
ling behandelt hatte, konnte ein Lied von dem Eigensiuu
der verwöhnten Frau fingen. Sein jüngerer Kollege hatte
ihm von Herzen leid getan.

Auf diese Weise durfte Reifling nur ihre vielfachen.
meist lostspieligen Liebhabereien befriedigen. Die erfüllte er
gern, denn sie tat ihm im Grunde seines weichen Herzen-
bitter leid. Seine Liebe überdauerte alles, was sich berge-
hoch zwischen ihnen aufbaute, und die kindliche Freuden

äußerung, wenn er wieder einmal eine ihrer exzentrischen
Launen befriedigt hatte, weckte stets in ihm die Hoffnung,
sie würde sich doch noch einmal zu ihm zurechtfinden.

Aber die Monate und Jahre gingen hin, und sie blieb
für ihn und sein Haus die reine Null. Weder gütiger Zu-
spruch noch Tadel änderten ihren Charakter. Jhm gebrach
es auch an Zeit; sie seelisch zu beeinflussen, wie es viel-
leicht wirksam gewesen wäre.

Heute machte sich Reifling ernste Vorwürfe, weil er
immer wieder in den Fehler verfiel, nicht genügend ihre
mangelnde Erziehung zu berücksichtigen. Er hatte Proben
genug von der Haltlosigkeit und dem Leichtsinn ihrer
Eltern gehabt. Als ernster und erfahrener Mann hatte er
auch die Gefahr ins Auge gefaßt, als er um Dina warb.
Aber feine Liebe hatte ihn blind gemacht; er war der An-
sicht verfallen, solches »Kind« gerade nach seinen Wün-
schen erziehen zu dürfen, und sie von allen schlechten Ein-
flüssen zu befreien, würde die schönste Aufgabe seines
Lebens sein. Nun sagte er sich immer wieder, er sei der
Stärkere, folglich müsse er auch der Gütigere sein.

Jn versöhnlicher Stimmung trat er daher noch bei ihr
ein, ehe er zur Klinik ausbrechen mußte. Jhm schwebte so
etwas wie eine reuige, in Tränen aufgelöste Frau vor, die
feine Verzeihung erwartete. Dieses Trugbild hatte ihn
schon oft genarrt. Aber als Dina seinen Schritt hörte,
schwand sofort ihre weichere Stimmung. Sie vertiefte sich
scheinbar in einen Roman. Da wurde Reifling wieder
hart. Das gute Wort erstarb ihm auf der Zunge.

»Ich glaubte dich einmal nützlicher beschäftigt als mit
einem dummen Schmöker«, sagte er gereizt. Dabei hob er
das Brich auf, das ihrer Hand entglitten war.

Er warf es heftig auf die Tischplatte zurück, nachdem
er einen Blick hineingetan hatte. »Solch fades, sinnloses
Zeug! Wo in aller Welt verschaffst du dir den Kram?«

' »Ferdi brachte mir das Buch.«
»Natürlich! Uebrigens, seit wann datiert eigentlich

deine Freundschaft mit dem Kerl? Seit wann nennst du
ihn sogar mit seinem -Kosenamen?«

»Wir sind Landsleute. Jch kenne ihn von klein auf.“
„Seine Mama rannte ihn auch«., lag es«Reifligg auf

den Lippen. Aber er unterdrückte noch schnell die brutale
Anspielung, die Dina ein vor ihr sorglich behütetes Ge-
heimnis offenbart hätte.

Sie wußte freilich, daß diese Mutter eine unwürdige
Liebschaft gehabt hatte. Daß es deren aber mehrere ge-
wesen waren, ahnte sie nicht. Er ahnte nicht, daß sie sich
über den einen ihr bekannten Fehltritt der Mutter schwere
Sorgen machte und daß sie sich als treue Katholikiu viele
Bußübungen auferlegte, um der armen Seele zu helfen.
Sie gab sich ihm ja gewohnheitsmäßig und aus Wider-
spruch nur von ihrer oberflächlichen Seite.

Nun nahm Reifling seinen Hut in die Hand und sagte
srostig: »Herr Rödern ist« mir ein Fremder, folglich hat er
es auch dir zu sein. Jch hoffe, du hast mich verstanden.«

Aber Dina fühlte sich nun, weil gewarnt, um ihr Frei-

heitsrecht betrogen. Sie brauste auf.
»Das ist unerhört“, rief fie. „Su willst mir den ein-

zigen Verkehr nehmen, an dem mir in dieser ödesten aller

öden Städte etwas liegt.«
»Du weißt, Dina, wie ich es meine.« Reifling gab sich

alle Mühe, ruhig zu bleiben.
Bisher hatte Dina ihm nie Veranlassung gegeben, zu

glauben, sie hätte das leichtfertige, heiße Blut der Mutter
geerbt. Jhr leidenschaftliches Eintreten für den als ge-
wissenlosen Schürzenjäger bekannten Bildhauer weckte in
ihm eine neue Sorge. Die Hand, mit der er die Stuhl-
lehne gefaßt hatte, begann nervös zu zucken. Es war ein
zu seltener Fall, daß Dina Energie entwickelte.

»Selbstredend wünsche ich für dich einen angenehmen
Verkehr, und es tut mir sehr leid, nicht die nötige Zeit
aufbringen zu können, um dich mehr in Gesellschaft zu
führen. Du teilst eben das Los der Frauen vielbeschäftigter
Männer.“

»Ach! Diese ewige Arbeit!« warf Dina ärgerlich da-
zwischen.

»Ja, die aber dir doch gestattet, ein sehr bequemes
Leben zu führen. Was Rödern anbetrifft, so mußt du zu-
geben, ein Mann, der dich nur besucht, wenn er mich ab-
wesend weiß, darf nicht zu deinen Jntimen gehören. Sein
Ruf ist der denkbar schlechteste. Jch bitte dich also, Dina,
ihn in Zukunft nicht mehr zu empfangen, und auch von
ihm keine Bücher zu leihen.“

»Ja, was soll ich denn sonst den langen Tag tun?
Ferdi ist meine einzige Abwechslung. Er ist sehr amüsant
und ist Wiener. Das allein deckt viele Sünden. Sonst sind
hier alle Menschen von einer unausstehlichen Langeweile
und Steifheit. Bei unseren Einladungen geht es trost-
loser zu als bei einer Beerdigung-. Und dazu muß ich mich
noch tagelang vorher plagen!“

»Die Plage endete freilich meist in einem völligen
Fiasko«, warf Reifling dazwischen. »Bis auf eine ge-
schmackvolle Tischdekoration, die dir Ehre macht, bekommen
wir wenig Genußreiches vorgesetzt. Aber das ist Neben-
fache. Jch habe jetzt keine Zeit. Meine Patienten warten.
Also nur in Kürze, Dina! Dieser fatale Mensch kommt
nicht mehr in unser Haus. Jch hoffe, mich deutlich genug
ausgedrückt zu haben.“

»Nun, dann hast du dich aber diesmal gründlich ver-
rechnet. Wir Frauen haben endlich unsere Rechte erkannt.«

- »Rechte müssen erworben werden. Das ist nun einmal
der Lauf der Welt. Du bist noch das reine Kind und be-
darfst des Führers«

»Schöner Führeri« lachte sie trotzig. »Ein Führer, der
seine Frau allen Versuchungen aussetzt. Ja, du machst
große Augen! Ich aber kann dir sagen, Ferdi Rödern ifik

nicht der einzige, dem ich gefalle.« 3
»Was willst du damit sagen ?« Es wurde ihm eiskali.j
.Nun, daß Frauen, die von ihren Männern vernach--

Sässigt werden, als leichte Beute gelten.« I

· Er wou« »t- unterbrechen, aber sie fuhr leidenschaftlich
’erreat fort: ‚___ _. .

»Bis {um} naheliegenden Schlußfolgerungen kommst du
natur-s- nicht. Sn kannst Gott·danken, daß ich dir noch
keine .-.cr aufgesetzt habe.«

.. »Auf diesen Ton gehe ich nicht ein. Kannst du im
ubrigen behaupten, du seiest eine Frau, auf die man sich
verlassen. der man sein Hauswesen anvertrauen kann ?«

»Ach, das Haus! Jmmer das Haus und das Haus-
wesenl Dir ersetzt dieser Begriff alles. Nein, allerdings.
Eine Hausfrau. wie sie dir vorschwebt, mit Kochlöffel und
Küchenschürze, werde ich niemals fein.“

»Nun, wenn dein Vorsatz in dieser Hinsicht gefaßt ist,
lohnt es nicht zu streiten. Aber sag’ mir nur, liebes Kind,
weäche Pflichten erkennst du denn eigentlich als bindend
an.“

· Sie wollte schnell antworten. Dann aber schwieg sie.
Die Pflicht, die einzige, die ihr als bindend vorschwebte,
war im Grunde genommen nichts als die Anerken-
nuong eines Anstandsgebots. Sollte sie sich damit etwa
brusten? So schlimm stand es doch nicht mit ihr. Daß sie
ihren Mann nicht betrog, verstand sich doch von selbst.

» Reifling aber sah in ihrem Schweigen das stumme
Eingeständnis völligen Verfagens auf jedem Gebiet. Er
verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Als sich aber die Haustür hinter ihm geschlossen hatte,
warf Dina sich weinend in die Kissen zurück. Was war es
nur mit ihr, dachte sie, daß sie, die dem Leben bisher so
gleichgültig gegenübergestanden hatte, seit einig.«i Tagen
so tief enttäuscht von ihrem Dasein war? Mit hilflosem
Staunen starrte sie vor sich hin. War sie das, was man
eine »unglückliche Frau« nannte? Sie Jdee war ihr neu
und weckte in ihr ein gewisses Grauen vor sich selbst. Un-
llar fühlte sie eine Verantwortung auf sich lasten. Es
lag. doch wohl auch ein wenig in ihrer Hand, dieses
Leben nutzbringend und beglückend zu gestalten.

Aber warum ließ Anselm sie denn immer allein? War
es« dann nicht natürlich, wenn sich ihre Gedanken immer
wieder in eine Richtung verloren, wo sie nichts mehr zu
suchen hatten? Vielleicht würde es ihr gelingen, verbotene
Gedanken zu vertreiben, wenn sie geselliger lebte. Aber
allein unter Menschen zu gehen, das paßte ihr nicht. Wozu
hatte man denn einen Mann und noch dazu einen, mit
dem man sich zeigen konnte?

Die Nordländer hier blieben ihr fremd. Aeußerlich
waren sie höchst gesetzt, aber Dina hatte genug von der
Welt gesehen, um so mancherlei dahin zu deuten, daß diese
auf Anstand und Sitte pochenden Frauen sich ebenso heiß
nach Glück und Freuden sehnten, wie die fröhlichen Wiene-
rinnen in den ihr allein bekannten Künstlerkreisen.

»Oh, Dina hatte scharfe Augen für die Schwächen ihrer
Mitschwestern. Sie hatte so manchen verräterischen Blick
aufgefangen, der auf geheimes Einverständnis schließen
ließ. Aber äußerlich ging hier alles unendlich ehrbar her.
Diese Art Menschen widerstrebten ihr.

Ja, und Anselm schien sie auch in solche Schablone
drücken zu wollen. Er hatte noch vor kurzem die Naivität
gehabt,.ihr zwei Frauen seiner Bekanntschaft als be-
sonders wertvollen Umgang zu empfehlen, von denen sie
ihm ein ganz anderes Lied hätte singen können. Dina
hatte damals Anselms Empfehlung schweigend, nur inner-
lich lachend hingenommen.
» Jhr Trotz aber war seitdem besonders rege. Und als
ihr einige Minuten nach Reiflings Fortgehen eine Karte
gebracht wurde, befahl sie, ohne zu zögern, den Gast vor-
zulassen.

»Ferdinand Rödern, Bildhauer«, las sie lächelnd.
Dann ließ sie das zerpflückte Papier achtlos über den
Teppich flattern. Allerdings war es ihr klar geworden, es
könne nicht Zufall sein, daß Rödern stets gleich nach dem
Fortgang ihres Mannes erschien. Ein wenig fürchtete sie
sich auch vor seiner kecken Art. Aber es reizte sie, mit dieser
Gefahr zu spielen, im Bewußtsein, ihn in Grenzen halten
zu können.



Nun wickelte sie sich schnell ans ihrer Decke, glättete ihr
Haar mit nervösen Fingerbewegungen und griff nach
ihrer Puderschachtel. So gerüstet, glaubte sie alle Tränen-
spuren verwischt zu haben.

Dann stand Rödern vor ihr. Er war elegant in Klei-
dung, Bewegung und Sprache. In allem paßte er sich
dem jeweiligen Modegeschmack an. Ein wenig stark auf-
getragen war alles bei ihm. Aber das hinderte viele
Frauen nicht, seinem Zauber zu verfallen. Ihn hatten
größere Aufträge in die kleine nordische Universitätsstadt
vorübergehend verschlagen; da hatte er sich der bild-
hübschen Landsmännin erinnert. Aber trotz seiner Routine
wollte es ihm diesmal nicht glücken, diese eigenartige
Schönheit in der Art zu fesseln, die ihm allein als er-

strebenswert schien.
Er hob mit vielfagendem Blick ihre reichberingte

schmale Hand zu den Lippen. Diese Bewegung war über-
aus eindrucksvoll, wie er genau wußte. Seit seinen
Primanerjahren hatte er sie geübt, und dieser eigen-
artigen hingebenden Begrüßung allein war es zu ver-
danken, daß er viele Herzen in Verwirrung gebracht hatte.

Dina empfand heute seine Art als unausstehlich. Sie
errötete leicht, was ihr vorzüglich stand, da ihr das Rosige

langsam in die Wangen zu steigen pflegte, um ebenso
langsam zu schwinden. Ihre Mutter hatte diese Kunst
durch viel Uebung erlangt, sie dann aber eigentümlicher--
weise als Naturanlage auf Dina vererbt.

Mit möglichst unbekümmerter Miene schob sie ihm ihr
goldenes Zigarettenetui hin und wies ihm dann ihr

gegenüber einen Platz an. Rödern nahm eine Zigarette
stehend an, während er sie unentwegt und wie in Ge-
danken versunken ansah. Ihre Tränenspuren schienen ihm,

eitel wie er war, für seine Pläne günstig.

»Ich sah soeben Ihren Mann aus dem Hause treten“,

sagte er lächelnd. Seine Miene war vielfagend. ,,Wohi

ein ehrlicher Streit, der auch Sie, meine Gnädigstc, nicht
ganz unberührt gelassen zu haben scheint?«

Was er bisher noch nie gewagt hatte, tat er jetzt, rasch
entschlossen: Er setzte sich zu ihr auf das kleine Sofa, wie
es nur ein sehr intimer Bekannter tun durfte. Den Vor-
wand zu solcher Vertraulichkeit mußten vorerst noch eine
Reihe Photographien hergeben, deren er sich plötzlich ent-
sann. Er holte die Bilder aus der Tasche. Die wollte er
nun mit ihr zusammen ansehen.

Sie rückte verlegen von ihm ab, als er die Wiener An-
sichten vor ihr ausbreitete und sich dabei zu ihr nieder-
beugte. Sie wagte aber keinen weiteren Protest gegen seine
Intimität, weil sie nicht kleinstädtisch prüde erscheinen
wollte. Was war denn auch dabei? Er hatte viel bei
ihren Eltern verkehrt und hatte sie, dessen entsann sie sich
noch dunkel, einmal auf sein Knie gesetzt, als ihr Spitzen-
kleidchen vielleicht seinen Schönheitssinn geweckt hatte.

Als Rödern dann aber an die Ansichten Rückerinne-
rungen knüpfte, die er ihr als für sie beide vielbedeutend
hinzustellen suchte und danach immer näher rückte, be-
reute sie von Herzen, Anfelms Befehl getrotzt zu haben.
Sie hielt es aber für das Klügste, über seinen sentimen-

talen Unsinn zu lachen.
»Na, nat So ernst war es damit nicht«, sagte sie, und

warf ihren Kopf, Rauchringel zur Decke blasend, weit
zurück. »Damals hatte Ihnen die Seebusch eben den Lauf-
paß gegeben, die hübsche kleine Kröte. Da mußte schnell
ein anderer Flirt heran, um die Lücke auszufüllen. Als ob
ich nicht Bescheid gewußt, wie es gemeint war.«

»Ach, Dina, als ob Sie es nicht besser wüßtent Warum
nur war ich damals so feige, statt mutig zuzugreifen.
Aber ich sah Sie von Ariftokraten und Finanzgrößen um-
worben. Da wagte sich der unbekannte Künstler, der ich
damals noch war, nicht an Sie heran. Ich durste nicht
felbftsüchtig fein.“

.Und glauben Sie beim. Sie hätten Erfolg nebabti‘i

»Das glaube ich wohl. Da Ihre Laune auf einen
simplen praktischen Arzt fiel, hätte ich. . .«

»Der simple Doktor, wie Sie sagen, erwies sich eben
als der Mann, den ich allein heiraten wollte.« -

»Na, na“, sagte er, und blinzelte sie durch fast ge-
schlossene Lider an. »Es gibt doch wohl noch andere Be- -
weggründe zur Eheschließungals —4»Herzenswünschel«

»Sie sprechen in Rätseln und werden dabei unver-
schämt«, antwortete sie heftig und erhob sich. Ihre Hand-
mit der sie die Zigarette im Aschenbecher zerdrückte, zitterte
merklich.

Ihm entging ihre Erregung keineswegs, doch fuhr er

unbeirrt fort:
»Reifling galt als gute Partie, und Sie, kleine liebe

Frau, waren stets empfänglich für die Annehmlichkeiten
des Lebens. Die Grafen und Barone bedachten sich damals
ein wenig zu lange, ehe sie riskierten, ihr blaues Blut mit
dem roten der Bühne zu vermischen. Ia, Dina —— fo, von
dieser Seite beleuchtet, sieht das Leben anders aus, als
Ihre Mädchenphantasie es sich geträumt haben mag, fo-
lange die Mama Gold und Ruhm über die Ihrigen aus-
schütten konnte. Damals trat nur der eine ernstlich wer-
bend aus den Plan. Da ging unser Prinzeßchen ins Garn.
Sie nahm recht nüchtern, ganz wie gewöhnliche Sterbliche
zu tun pflegen, einen Mann mit gesichertem Einkommen.
Nicht wahr, so ging es doch wohl zu ?«

»Und wenn mich wirklich einmal im Leben Vernunft
geleitet haben sollte, so hat sich diese in jeder Hinsicht als
lohnend erwiesen. Ich bin eine glückliche Frau.«

Das Wort klang fast wie verhaltenes Weinen.
»Wie schlecht Sie zu lügen verstehen, Sie armes

Hascherll Nein, Dina, Verstellung überlassen Sie getrost
weniger temperamentvollen Frauen. Wer das Pech hat,
in ungliicklicher Ehe zu leben, sollte zu stolz sein, um den
wahren Freunden Komödie vorzuspielen.«

Dina wollte hochmütig antworten, fürchtete aber, sich
durch Tränen zu verraten; sie schwieg, noch immer trotzig
vor ihm stehend, in hilfloser Verwirrung.

»Und Graf Trassy, der hübsche kleine Blonde, der Sie
anschmachtete, bis seine Eltern kurzen Prozeß mit dem
Studentlein machten und ihren gräflichen Sprößling nach
Hause beorberten?“ fragte Rödern, und führte sein Ein-
glas in die Augenhöhle, um Dinas heißes Erröten besser

betrachten zu können.
Sie wagte nicht, Röderns forschendem Blick zu be-

gegnen. Was wußte er, wieviel hatte er damals gesehen?
Da fuhr er impertinenter werdend und lachend fort:

»Ja und nun ist dieser Duckmäuser, der damals so schnell
Order zu parieren wußte, wieder hier aufgetaucht.“

Hilflose Angst lag in der Art, wie Dina jetzt krampf-
hast lächelte und sich vor Röderns Raubtierblick am lieb-
sten in die Erde verkrochen hätte. Sie setzte sich hin und
mußte ihre Knie mit gekreuzten Armen niederdrücken, um
das ruckweise Beben zu verbergen.

Rödern amüsierte der elend mißglückte Versuch dieser
Frau, ihn täuschen zu wollen. Er mußte nun ergründen,
wie weit die Geschichte mit dem Grafen gegangen war.
Ob hier am Ende das Rätsel ihrer Unnahbarkeit zu

suchen sei?
Dann stand Dina, unter dem Vorwand, Feuerzeug zu

holen, auf und eilte planlos im Zimmer hin und her. Sie
mußte sich erst beruhigen, ehe sie mit fester Stimme un-
auffällig antworten konnte. Mit dem Problem beschäftigt,
wie sie den Bildhauer von der Fährte abbringen konnte,
nahm sie schließlich wieder Platz. Gegen ihre Gewohn-
heiten nahm sie burschikose Mienen an. Sie rauchte mit
männlichen Allüren und sagte dann, als fiele ihr soeben
erst seine Frage ein:

»Ach ja, der nette Graf Trassht Leider scheint er hier
sehr beschäftigt; hat uns noch nicht gufgefuchti‘

Fortsetzung folgt.
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Professor Anselm Reifling ging, in Gedanken ver-

sunken, die Straße hinab. Der Vormittag war für ihn

reichlich anstrengend gewesen. Zwei Operationen und

mehrere schwerwiegende Konsultationen lagen hinter ihm.

Der Professor näherte sich den Vierzigern. Auf der

kräftigen, hohen Gestalt ruhte ein Kopf, in dessen leicht-

gerötetem Gesicht sehr helle Augen aufsielen. Die Lippen

waren wohlgeformt, die Nase gut geschnitten, die Stirn

hoch, das Haar leicht gelichtet. Ueber der ganzen Erschei-

nung lag etwas ausgeprägt Selbstbewußtes. Er konnte

aber auch auf bemitleidenswerte Patienten überaus gütig

blicken. Insbesondere liebte er die Kleinen, bei deren Be-

handlung er beispiellos geduldig war. Von ihnen wurde

er schwärmerisch geliebt.

Der Professor hatte den Ehauffeur mit dem Auto nach

Haufe geschickt; er wollte die letzte Wegstrecke zu Fuß

zurücklegen. Es eilte ihm nicht mit dem Rachhausekommen.

Und doch saß dort seine ihm erst vor zwei Jahren an-

getraute schöne Frau. _
Als er einige Minuten später ins Wohnzimmer trat,

kauerte dort im großen Lehnsessel eine überschlanke,

elegante Gestalt. Die Knie hielt Dina Reifling sröstelnd

hinausgezogen. Sie mußte sich erst aus ihren Pelzdecken

herauswickeln, ehe sie imstande war, dem Manne ihre

Hand zum Gruß entgegenzustrecken. Einer Gewohnheit

folgend, küßte Reifling die Hand seiner Frau. Ein Höf-

lichkeitsakt, der von ihr nur als solcher empfunden und

gleichgültig hingenommen wurde.
Als der Professor dann im anstoßenden Speisezimmer

nichts zum Mittagsmahl hergerichtet sah, ging er in sein

Studierzimmer hinüber. Hier wenigstens fühlte er sich zu

Hause, und hier konnte er auch zuweilen vergessen, daß

nur noch dieser Winkel imstande war, ihm etwas wie ein

Heim vorzutäuschen.
Als er etwas später — er verspürte tüchtigen Hunger

— ins Wohnzimmer zurückkehrte, um dem Betrieb des

verwahrlosten Haushalts auf die Beine zu helfen, hatte
sich Dina von neuem in ihre Pelze vergraben.

»Schon wieder steckst du in dem warmen Zeugi« sagte

-er ungeduldig, und deutete auf die Decken und Schals.
Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern, blies kunst-

gerecht Rauchringel durch die blassen Lippen und nahm
dann, unbekümmert ob der Mittagszeit, ein Buch zur
Hand. Ein halbes Dutzend anderer Bücher lagen um sie
:verstreut.

»Bekommen wir denn heute überhaupt nichts zu essen Q“

fragte Reifling kurz.
»Ich denke doch«, antwortete Dina zerstreut. Sie

gähnte durch zitternde Nasenflügel und sah nicht von ihrem

Roman auf.
»Bitte, fchau’ dich doch in der Küche um. Man scheint

dort zu schlafen«, sagte sie dann, als er seiner Ungeduld
durch einen kurzen Seufzer Ausdruck-verlieh -_. ._._J
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»Ich denke, es wäre doch wohl deine Sache, nach dem

Rechten zu fehen.«
»Ach, wozu das alles? Ehe das Essen fertig tst, kann

es doch nicht auf den Tisch kommen. Uebrigens, ich habe

ja Wilhelm nach Zigaretten geschickt. Daher der noch un-

gedeckte Tisch.«
»War das denn gerade jetzt nötig? Hier liegt doch

massenhaft Rauchwerk umher.« '
»Aber nicht meine Marke!« .
»Nun, so werden wir wohl auch einmal ohne große

Vorrichtung effen. In einer halben Stunde muß ich wieder

unterwegs fein. Bitte, Dina, nimm dich der Sache an!‘I

Sie erhob sich langsam, zog die Augenbrauen in die

Höhe und machte eine kleine Grimasse. Ihre Bewegungen

waren voll lässiger Grazie. Der rassige Kopf ruhte auf

sehr schlanken Schultern. Ihr leicht-gewelltes Haar war

äußerst gepflegt, wie alles an ihrer Person. Die Augen

waren groß und eigentümlich dunkel. Durch die elfen-

beinerne Färbung ihres Gesichts wirkte sie in der gut-

bürgerlichen Einrichtung des Zimmers wie eine blasse

Treibhauspflanze.
Als sie nun gelangweilt der Küche zuschritt, schleppte

sie den Chinchillakragen, von dem sie sich ungern im Hause

trennte, auf dem Boden nach. Trotzdem er· jede ihrer Be-

wegungen hemmte, brachte sie nicht die Energie auf, ihn

aufzuheben. Mochte doch der kostbare Pelz auf dem eben-

falls kostbaren Perserteppich schleifen, dachte sie eigensinnig.

Sie war offensichtlich gekränkt, daß sie in ihrer Ruhe ge-

stört worden war.
Dann, mit der Miene, als sei nun alles in schönster

Ordnung, setzte sich Dina etwas später an den ebenso nach-

lässig als originell gedeckten Tisch. Eben hatte es in der

Küche Streit gegeben. Die Köchin war über des Dieners

Abwesenheit erbost gewesen; dieser war ihr dann »grob

gekommen«, und nun war die Suppe versalzen, der Fisch

roh nnd der Eierkuchen verbrannt. Dina beschwichtigte

ihren Hunger mit einigen Zügen der von ihr bevorzugten

Marke, aber Reifling warf die zerknüllte Serviette auf den

Tisch und verließ das Speisezimmer. Mehr noch als der

ungestillte Hunger empörte ihn die verletzende Gleich-

gültigkeit seiner Frau.
Auch in Dina regte sich etwas wie Reue. Ihr Mann

tat ihr leid. Der Arme, dachte sie, nun muß er wirklich

hungrig an seine unangenehme Arbeit gehen.«
Sie sann über ihr Versäumnis nach, wickelte sich, kaum

in den Salon zurückgekehrt, wieder in ihre geliebte Pelz-

decke. Dann streckte sie sich, von vielen seidenen Kissen ver-
schiedensten Formats umgeben, in ihren Liegestuhl zur ge-
wohnten Siesta aus.

Eigentlich doch ein Unsinn, dachte sie, und versuchte die·
ihr unbequem werdenden Gewissensbisse zu beschwichtigen.

Diese Wichtigtuerei mit den Mahlzeiten zum Beispiel.

Der Papa hatte nur gelacht, wenn Mama, spät von der
Theaterprobe kommend, eine verzweifelte Köchin vor-
gefunden hatte, die ratlos vor leeren Vorratskammern
stand. Man ging dann eben in irgendein Restaurant und
war bei Sekt und Austern um so fideler. Dort wurde nn-
gekreidet «



Lokales
Gedenktage für den 8. April.

Sonne: A. 5.20, n. 18.46; Mond: A. 3.44, U. 15.30.
1835: Der Staatsmaiiii Wilhelm v. umboldt in Tegel bei
Berlin gest. (geb. 1767). — 1897: er Staatssekretär des
Reichspostamts Heinrich b. Stephau, in Berlin gest. (eb.
1831). — 1918: Einnahme von Eharkow durch die Deutf en.
—- 1919: Ausrusuiig der Münchener Räterepublik unter jiidi-
scher Führung —- 1933: Gesetz gegen den Verrat der deutschen

Volkswirtschaft
_*...__

ilralte, immeriunge Jruhlingsspiele
Blauer Himmel, Wärme und Sonne —- das ist der

Dreiklang, der die Kinder ins Freie lockt. Die steifgestärkten
Mädchenkleider und frisch gebügelten Jungenhosen frü-
herer Zeiten gibt es nicht mehr, unbeschwert und unbelastet
können die Kleinen spielen, wie immer sie Lust haben

Endlich sitzen die jüngsten Jahrgänge mit Eimer und
Schippe im Sand. Die Gegenstände aus Holz, der beste
Ersatz für die Eisenschippen und Eisenförmchen von frü-
her, die nach längerem Gebrauch rostig wurden oder zu-
weilen Verletzungen verursachten, können jedem Kind über-
lassen werden, ohne daß die Elternhand sorgend darüber
wachen muß, daß dem Spielkameraden nicht hin und wieder
eins der kleinen Spielzeiige an den Kopf geworfen wird.
Die größeren Kinder graben Burgen und Tunnels, genau
so, wie ihre Urahnen schon als Kinder gespielt haben So
berichtet der Basler Ratsherr Andreas Ryff, daß er schon
als Knabe die größte Lust am Bauen gehabt habe: »Dann,
wo ich ein Häuschen Sand oder Grund auf den Gassen
gewußt, dabei hat man mich funden, daß ich diese Löcher
gegraben und mit Steinen hohe Türme, Häuser und
Mauer gehauen hab; bin mit Kalk und Lehm gern umgan-
gen. Obwohl ich oft darum geschlagen worden, hat es mir
doch nicht erleiden wöllen, welches mir doch noch auf diesen
Tag geliebet.“

Ein anderes beliebtes Spiel der Jugend ist ebenfalls
Generationen alt: das Schiffchenspiel. Wenn man heute
auch zu billigstem Preis die kühnsten Spielzeugdampfer für
die Jugend erstehen kann, so wird siesdamit doch nichts
anderes anfangen können als der Sohn des Schweizer
Gelehrten Thomas Platter im Mittelalter, der berichtet
hat, wie er sich kleine Schifflein von Holz, wahrscheinlich
von Baumrinde, gemacht habe, diese im Brunnentrog habe
fahren lassen und in seiner lebhaften, kindlichen Phantasie
sich eingebildet habe, er fahre über das Meer.

Auch die kleinen Mädchen, die man heute unter freiem
Himmel unermüdlich und emsig bei den Spielen „Rochen“
unb »Verkausen« beobachten kann, ahnen wahrscheinlich
nicht, daß schon die Frau Rat Goethe aus Frankfurt an
ihre Enkel in Weimar schrieb: »Wenn ich bei Euch wäre.
lernte ich Euch allerlei Spiele: als Vögelverkaufen, Tuch-
diebes, Potzschimber und noch vieles andere.«

Sowietsendungen des deutschen Rundfunks
Am 6. April 1937, in der Zeit von 19.45 Uhr bis

20 Uhr, setzen die Reichssender Berlin, Hamburg, Leipzig
und Köln die Kurzsendereihe des deutschen Rundfunk
»Hier spricht Sowjetrußland« fort. Das Sendeprogramm
ist aus sowjetrussischen Pressestimmen zusammengestellt
und beleuchtet schlaglichtartig die inneren Verhältnisse der
Sowjetunion Von den Sowjetbehörden öffentlich zuge-
Ebene Mißstände enthüllen das wahre Gesicht dieses
taates und zeigen die Verlogenheit der bolschewistischen

Propaganda auf.

Schon seit Jahren sendet Sowjetrußland über feine
Anlagen in 60 verschiedenen Sprachen Verleumdun en
unsd Falschmeldungen in die Welt. Interessen und sel st-
verständliche nationale Belange anderer Länder werden
dabei rücksichtslos übergangen. Die Fülle fremdsprachiger
Sendungen versucht Moskau damit zu erklären, daß sie nur
an die völkischen Minderheiten innerhalb der Grenzen der
UdSSR. gerichtet seien, aber alle Welt hat dieses Gebaren
längst durchschaut.

Die Sendereihe »Hier spricht Sowjetrußland«, die all-
wöchentlich Dienstag stattfindet, wird mithelfen, das wahre
Bild des Bolschewismus aufzuzeigen und ihn als das hin-
zustellen, was er ist: Weltseind sJir. 1.

Pfarrer Ritau i

Im Krankenhaus in Bad Wtarmbrunn verstarb am
Sonnabend nach langem Leiden Pfarrer gRitau aus
Schreiberhaii, der seit etwa 7 Jahren im hiesigen St.
Maria Elisabetthrankenhaus wirkt-e. -

Flugverkehr in grrfchberg ab 15. Mai.

Kürzlich berichteten wir, daß die Lufthsansa mit dem «
4. April ihren dies-jährigen Sommerfluglolan einführen
würde. Für die Linie Hirschberg——Breslau, die in die-
sem Flugplan mit enthalten ist, gilt aber eine Son-
derregelung dahin, daß der Verkehr auf dieser Strecke
erst am 15. Mai aufgenommen und dann auch nicht
wie bisher, fahrplanmäßig und regelmäßig betrieben
wird, sondern nur bei Bedarf auf den Flugpslätzen
Hirschberg oder Breslau

« Sondermarke zum Geburtstag des Führers. Am
b. April begannen die Postanstalten mit dem Verkauf der
Sondermarke der Deutschen Reichspost zum Geburtstag
des Fuhrers. Es isi bestimmt mit einer großen Nachfrage
zu rechnen Die an den Schaltern bereitgestellten Mengen
sind aber so bemessen, daß alle billigen Wünsche der Käuser
auch schon in den ersten Tagen erfüllt werden können

Die aufammenlegung im Gemeinden stinkt-dar
und Erdmännsidorf am Sonnabend vollzogen

« Die kürzlich durch die heimische Presse gegangene
Meldung, daß die Zusammenlegung der Gemeinden
Zillerthal und Erdmannsdorf vorläufig aufgeschoben
sei, hat sich nicht bewahrheitet. Im Gegenteil, schneller
»als gedacht, ist am vergangenen Sonnabend durch
Landrat Dr. Schmige die Vereinigung der beiden Ge-
meinden« vollzogen worden Die neue Gemeinde heißt
, ZillerthalsErdmannsdors«.
Herige Bürgermeister von Erdmännsdorß Herr Rie-
mann Ihm zur Seite stehen drei Beigeordnete Der
Gemeinderat setzt Licht zur Heil te aus Erdmannsdorfer
und zur anderen fte aus Maler Bürgan zu-

Bürgermeister ist der bis-

sammen Dise Ziisamnienlegung der Gemeinde ist end-
gültig und jeder Einspruch absolut zwecklos

Rabishan

Ein Umbau des Babnhoses ist für dieses Jahr
geplant. Auch der Güterboidten soll abgebrochen wer-
den Die Gleisanlagsen werden nach dem Umbau eine
Höchstgeschwindigkeit von etwa 100 Stundenkilometer
gestatten, gegen 60 Kilometer bisher.

Marklissn

Benzin im Straßengraben Auf der Straße Ni-
kolausidorstörlitz geriet vormittags gegen 8 Uhr der
Tankwagen ein-er CIS'etroleumgefe‘llfchaft beim Ueberhos
len ein-es Pferdeaesvannes in den Straßengraben und
stürzte um. Ein Teil der Ladung, die aus 4000 Litser
Benzin bestand. ergoß sich in den Graben Hilife mit
den nötigen Werkzeugen war ball) zur Stelle und
machte den Wagen wieder flott. Zu dieser Zeit mußte
zeitweise die Straße gesperrt werd-en. Nach 10 Stirn-
den konnte der Wagen mit eigen-er Kraft die Rück-
fahrt antreten. Ser Sachschaden ist bedeutend, der Fah-
rer ist mit dem Schreck davongekommen

Goldberg

Kind itn brennenden Kleidern Während die Eltern
auf Arbeit waren, kam die achtiährige Hildegard Glä-
ser in Steinberg mit ihren Kleidern dem eisernen Ofen
zu nahe. Eine bserausschlagende lFlamme setzte die Klei-
der des Kindes in Brand. Dieses lief in seiner Angst
auf den Hof. wo Nachbarn die Flammen erstickt-en
Das Mädchen lhat schwere Brandiwunden da-
vongetragen

Slogan.

Junghasesn im Hochwasser umgekommen Nach
dem Ablauf-en ides Hochwassers der Oder auf den
Wiesen bei Glogau, hat man setzt festgestellt. daß sehr
viele Junghasen von dem Wasser überrascht wurden
und ertrunken sind.

(Slogan. · -

Einen seltenen Fund machte ein kleines Mädchen
auf bem Glogauer Postamt, dass dort den Papierkorb
nach Briefmarken durchsstöberte Jn einem zerknitterten
Briefumschlag fand es zwei Zwanzigmarkscheinse, die
irgend ein zerstreuter Zeitgenosse weggelworfen hat. Ser

. Fund wurde beim Postamt hinterlegt. «

Neusatz.

Hier wurde durch die Polizei ein Betrüger festge-
nommen, der seit längerer Zeit zahilreichie Firmen in
Sachsen und Schlesisen um Unterstützungsbeträge schä-
digte Der Gauner, der aus Ostpreußen stammt, suchte
großer-e und mittlere Firmen auf und gab sich dort als
Auslandskorrespondent aus, der sieben Sprachen be-
herrsche. Jn Wirklichkeit sprach er nur einige Brocken
englisch. Er bewarb sich- zum Schein um eine Anstel-
lung ails Auslansdskorresvondent Da eine folche Steka «-
aber in der Regel nicht frei war, erbat er eine Unter-
stützung, die ihm meist gewährt wurde Bei diesem
Schwindel scheint der Mann ganz gut gelebt zu ha-
ben, bis ihn hier sein Schicksal ereilte

Hulrelschtvevdt

Erst kürzlich konnte eine Schmuggilerbasnde abge-
urteilt werden, die große Mengen von Kümmelsamen
aus der Tschechoslowakei über die grüne Grenze nach
Deutschland- einschmuggelte Jetzt ist es den Zollbe-
hörden gelungen einer weiteren Schmugglerbande im
Kreise Hacbelschwerdt auf die Spur zu kommen die
unter Umgehsung der Zollschranken Pferde, auf denen
ein Einfahrzoll von 500 Mk. liegt, aus der Tschechos
slowakei ins Neichsgebiet einführt-e Fünf Angeklagte
aus dem Kreise Habelschwerdt werden sichi demnächst
wegen Bandenschmuggels und Ausfuhkr von deutschen
Devisen ins Ausland zu verantworten haben

Gleiwitz. « -

Trotz aller Warnungen in der Presse gibt es im-
mer noch Bolksgenossen die sich von wahrsagenden i-
geunerweibern her-einlegen lassen Empifisndlich ges
digt wurde dieser Tage eine Bäuerin aus ein-er Land-
gemeinde bei Gleiwiiz. Die asbergläubifche Frau ließ
sich von zwei Zigeunerweibern einreden daß ihr Uns-
gluck drohe, und daß sie dieses Unglück bannen könn-
ten Die Frau wurde bewogen den Zigeunerweib-ern
ihr Geld — sie hatte gerade 270 Mk. im Hause — für
die Beschwörung zu übergeben Unter dem üblichen
Hokuspokus ließen die Zigeunerinnen das Geld ver-
schwinden und verschswanden dann selbst. Zu spät er-
kannte die Bäuerin, daß sie hereingefallen war.

AND-km GrenigevierAus Urlaub ber'b'aftet. Der in Friedkland gebo-
rene 23 Jahre alte reichsdeutsche Staatsan eshörige
Emil Wiegmann dient im Deutschen Reichs leere und
hatte den Osterurlaub aus seiner schliesischen Garnison
nach Zittau i. Sa. erhalten Von dort aus« war er
in Zivil zum Besuche seiner Eltern nach Friedland
gekommen Er wurde (angeblich wegen Aichtmeldsung)
von der Staatspolizei verhaftet und nach CReichenberg
überstellt..

 

Aus auswei-
an drei stunden von Oambur nach London De neu

deutsche Jlugstrecke Hamburg-Lan on der Deu cheiic Luftk
an a wurde mit dem ersten ku von der briti en t-

aub nach Muttern eröffnet. Anstatt wird users anmin

weitergeführt und hat dort Anschluß an die deutsche Flugliiiie
Siebenhagen—Qotenburgr-Qßlo. Die neue Flugverbindung
wird es ermoglichen, die 780 Kilometer lange Strecke Ham-
burg-London ohne Zwischenlandung in wenig mehr als drei
Stunden zu überwinden

» Schwarzer Tag der französischen Luftfahrt. Die französische
Fliegerei hatte am Sonntag einen schwarzen Tag. Bei Toussus
Lenoble sturzte ein Verkehrsflugzeug ab, wobei der Pilot und
ein Passagier lebensgefährlich verletzt wurden Jn Beauvais
verungluckte ein Verkehrsflugzeug bei der Landung; der Pilot
wurde schwer verletzt. Beim Start von einem Felde bei Villa-
coublav sturzte ein Militärflugzeug ab. Während der Pilot
hier unverletzt blieb, wurde ein Fliegerleutnant der Reserve-
der sich an Bord befand, mit zahlreichen Quetschungen in das
Militarlazarett von Versailles gebracht.

Zehn Todcsopfer des Loiidoiier Eifenbahnuiiglüiks. Die
Zahl der Toten bei dem schweren Eisenbahnunglück auf der
Londouer Sudbahn hat sich auf zehn erhöht. — Am Sonntag
ereignete sich in der Nähe von Seven Oaks in der Grafschaft
Kein wiederum ein leichter Zugzusanimenstoß, bei dem aber
niemand verletzt wurde. Das ist der fünfte Eisenbahiizusani-
nieiistoß innerhalb von vier Tagen in London oder feiner un-
mittelbaren lImgebung.

.. Schwerer Baucinsturz in Italien Jn Sestri Levaute (Ober-
italien) sturzte ein Teil des im Bau befindlichen faschistischen
Parteihauses ein. Wahrend des Unfalles befanden sich zwölf
Arbeiter, die vorm Regen Schutz gesucht hatten, in den Räumen
des ersten Stockwerke-s Einige von ihnen konnten sich unver-
sehrt in Sicherheit bringen, die übrigen sind mehr oder weniger
schwertverletzt worden Die Aufräuniungsarbeiten wurden
sofort in Aiigriff genommen, doch fehlten nach einigen Stun-
den» noch vier Arbeiter. Man befürchtet, daß sie unter den
Trümmern begraben liegen

.. Fünf Schulendurch Sprengstossanschlag zerstört. Ju der
Nahe von Nelson in Britisch-Eolumbien wurden vier Schulen
und zwei Hallen durch eine E plosion und einen anschließen-
den Brand v·ernichtet..Eine 'nfte Schule wurde beschädigt
Es handelt sich. um einen Sprengstoffanschlag Verletzt oder
getotet wurde niemand. Einzelheiten fehlen noch.

« Amerikanisches Verkehrsflugzeug verschollen Ein in Kali-
formen mit acht Personen nach Kansas Eitv estartetes
Doiiglas-Passagierslu zeug ist seit fast zwei Tagen berfiiilig.
Es wird befürchtet ß die Ma ine über Ari ona in ein
Dgftt" herrfchenbeß Öchlodmvmer .m und dort
a urz e. .

 

Der Geheimsihuuit der Laienbruders
Wie der Klosterbrand in Marienthal entstand.

Der Brand im Kloster M a rie nth al im Rheingau
am Osterdienstag hat eine überraschende Aufklärung ge-

« funden Als Brandherd konnte von der Kriminalpolizei
eine im Mansardengeschoß neben dem Bibliotheksraum
gelegene Zelle eines Laienbruders ermittelt werden« Bei
der Untersuchung des Brandschutts war festgestellt wor-
ben, daß sich in der Außenwand dieser Zelle ein auch dem
Klosteroberen nicht bekannter Wandschrank befunden hatte.

Daraufhin tvurde der Zellenbewohner einem einge-
henden Verhör unterworfen in dessen Verlauf er schließ-
lich eingestand, sich diesen Wandschrank eingebaut zu ha-
ben, um verschiedene Gegenstände, darunter auch Geld.
dessen Besitz dem Gelübde der Armut widersprach, vor
den übrigen Klosterinsassen verbergen zu können

Da der Wandschrank völlig lichtlos war, pflegte der
Mönch seine Habseligkeiten im Schein einer Kerze zu be-
trachten Auch am Osterdienstag hatte er einige Gegen-
stände deni Wandschrank entnommen und dabei eine Kerze
auf eine Pappschachtel gestellt. Plötzlich habe er Schritte
vor seiner Zelle ehört, und habe, um nicht zu spät zu
erscheinen seine elle verlassen, ohne an die brennende
Kerze im Wandschrank zu denken Die Kerze hab-e darauf
die Pappschachtel in Brand gesetzt. Das Feuer habe auf
die umliegenden Sachen und schließlich auf die Dachspar-
ren des Mausardengeschosses übergegriffen

« Die ,,Borkum" außer Gefahr
Linienschiff ,,Schlesien« eilt zu Hilfe.

Der in Seeuot befindliche deutsche Frachtdampfer »Bor-
kii m“ (3600 Tonnen),·der sich auf der Fahrt von Bremen nach
«ouston (USA.) befand, wurde nach 24stundiger Suche vom
Zampfer »Exeter« der American-Export-Line und vom bri-
tischeti Frachtdampfer »Ponthpridd« gesichtet. Der amerikani-
sche Dampfer setzte seine Fahrt ort, wahrend das britische
Schiff bei der ziemlich schwer bei ädigten »Borkum« verblieb,
um die Ankunft der »Bremen« abzuwarten die Montag fruh

sbei dem Dampfer eintraf.

Da immer noch eine sehr hohe See stand, war es nicht
möglich, ein Boot der »Bremen« zu Wasser zu lassen, uui den
ver etzten Kapitän Barously zu übernehmen Außer dem Ka-
vitän hat der Erste Offizier Langrcder eine Beinverletzuug
davongetragen Amt-z ein Todesopfer ist zu beilagen, es handelt
{ich dabei um den eichtmatrosen Georg Reckeweg aus Oldens
urg.

Schnelldampfer »Bremen« hat am Vormittag seine Reife
nach Bremerhaven fortgesetzt, nachdem er sich davon uberzeugt
atte, daß R Dampfer »Borkum« außer jeder Gefahr
efindet un as Linien chiff »Schlesien« der deutschen Kriegs-
mariue sowie der Lloy dampfer »Schwaben« dem Dampfer
»Borkum« W Hillfe geeilt sind. Linieiischiff »Schlesien« wird,
obald die etter age es erlaubt, den Dampfer »Borkum««nach
en Azoren geleiten, wohin der havarierte Dampfer mit eige-

ner Kraft fahren wird.

Hochwasser in Moskau
3000 Menschen mußten die Wohnungen räumen

Nach Meldungen der Sowjetblätter steht Moskau augen-
blicklich im Zeichen des Frühja rshochwassers Jncxolge starker
und andauernder Regengüsfe un anschließender S neeschmelze
hat der Wasserstand des Moslwa-Flusses und seiner Neben-
arme von Tag zu Tag zugenommen und stellenweise die be-
trächtliche Höhe von sechs Metern erreicht.

Auf dem Gelände der Moskauer laudwirtschaftlichen Aus-
siellung hat das Wasser eines 700 000 Kubikmeter fassenden
überfüllten Staudammes die Schleusen durchbrochen und pa-
rallel der Jaroslawsker Chausfee einen regelrechten Fluß von
acht Meter Breite und drei Meter Tiefe gebildet. Die Wasser-
niassen dro en das fünfstöckige Gebäude eines Volkskomi -
riats und e nen großen Teil der Ehaussee zu unterspiilen n
den angrenzenden Straßenzügen sind die meisten Keller und
sogar die ersten Stockwerke der Häuser überschwemmt

Auch der Fluß Jausa führt Hochwasser. Etwa 750 Ein-
wohner der Umgebung mugtm ihre überschwemmten Woh-
nungen verlassenDie aus en U ern getretene Jausa liber-
flutete zwei Fabriken eines Gummiwerkes. Samtliche Keller
und auch die ersten Stockwerke mehrerer Gebäude stehen unter
Wasser. Jnsgesamt mußten wegen des Hochwassers über 3000
Menschen ihre Wohnungen räumen

—
verkinoMkkteitiwaWk-
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geitfdjriftenrädfan
Natur and Kultur. Diese bekannte Moiiatszeits

schrift für Naturforschung und Kulturpslege, deren stän-
diger Mitarbeiter dser bekannte Herischdorfer Natur-
forscher Dr. H. B.. Lauffer ist, zeigt in der Auswahl
der Artikel des neuesten Heftes, daß es zu einem füh-
reiiden Fachblatt sein-er Art gehört. Mit ganz beson-
derem Interesse werd-en die alt-en treuen Leser
den Beitrag von Dr. Franz Wetzel verfolgen, der
über ,,Schöpfung aus dein Nichts oder Ewiger Kreis-
lauf« referiert. Er zitiert hier Ausfpriiche bekannt-er
Personen, wie Prof. Dr. Erich Rothacken jenen be-
rühmten Bonn-er Philosoph H. St. Chamberl.ain,
Philipp Mett mann u. a. Und gerade dite Zusammen-
stellung dieser Forscher gibt dem Artikel eine beson-
dere Note Weiter find-en wir den zweiten Teil von
Otto Muck’s ,,Schöpfung des Menschen« mit präch-
tig-en Abbildungen So seh-en wir ein-e der ältesten
christlichen Syniboldarstellungien dies Weibes im
Mond: Das apokalyptsische Weib im ,,Hortus del-jem-
rium« ‘ber Asebtissin Herrad von Landsbtergi „(etwa 1165),
sehen u. L. Frau von Hallgarten (a. 15. Jahrh.), ldise
hl Mutter in der Mond-sichel von Dürer u. as. Elf
Ausnahmen und eine m«ehrseitige Beschreibung führt
uns in eine 700 Jahre alte deutsche Siedlung nach
Italien, zu der uns Dr. Willi Hanimelraths (Gresso-
neysSt 3ean, Aosta, Italien) führ-t. ——— Weiter fin-
den wir einen Beitrag von Dr. Schtweizier über den
,,Erzeug-er der Malaria«, sein-e allgemeine Rund-schau,
»Die Welt der Stern-e« und ferner noch- Beiträge über
Naturschutz, Physik, Chemie, Technik, Biologie u. v.
a. m. So wird auch dies-e Ausgabe b'er interessanten
Zeitschrift seine Freunde finden und wieder zahl-
reiche neu-e Leser werben. .

Sport vom Sonntag
Da- Iiilir ber Breitenarbeit

Der Reichssportfiihrer gab das Startkommando zum
Anrudern.

Am Sonntag war der »Tag des deutschen Riidersports«.
Nach langer Wintermhe feierten die Ruderer diesen Tag des
Anruderns in traditioneller Weise und stellten sich gleichzeitig
damit, wie an alle anderen S ortarten, in den Dienst des
Winterhilsswer es. Ueberall im s eich waren die Ruderer und
Ruderinnen auf den Bootsplätzen zu Feierstunden versam-
melt, um im Kreise der Kameraden den Tag zu begehen.
EReichssportführer von Tschammer und Osten sprach
güber den Rundsunk vom Hause des Dresdner Rudervereins
.3: diesem Tage, und diese Rede, wie auch die des Fa arms-
i iteos Pauli, der vom Hause des Rudervereins am nn-
ssee sprach, bildete den Mittelpunkt der Feiern. Dann gin die
zFalHIe des Reiches hoch, als der Reichssportführer das Zaag
3193 als das Jahr der Breiteiiarbeit bezeichnete nnd
iM aufforberte, an ber Ertiichtigung der Nation mitzu-
arbeiten Aus das Startkommando des Reichssportfiihrers
im es dann in die Boote, und die erste Fahrt in den Früh-

«"" Mermi- iiir den bar: teiiiie
F."

; Das-grosse Handballereignis in Leipzig.
'_ Zum erstenmal wurde in diesem Jahr der Adler-Preis im
Handball aus etragen, um den sich die 16 Gaumannschaften
bewarben. das Endspiel, das in Leipzig vor nahezu
15000 Zuschauerii stattfand, hatten sich die Gaue Mitte und
Südwest qualifiziert. Der Reichssvortsiibrer selbst weilte unter

..

     —--- .... m.

 
, Ein Spielchen gefällig?“ fragte mich ein freundlicher
,err, kaum baß ich in den Zug gestiegen war, ber mich
von Berlin nasch Hause bringen sollt-e Dass Spiel war
einfach und hieß ,,Kümmelblättchten«, bloß —— weisz der
Teufel — ich Verlori Dann ging b'er Herr, mir neben-
an schnell 20 Mark zu wechseln, und ward nicht msehr
gesehn . . . Der Schaffnter lachte nur: »Sie lesen wohl
zu Hause keine Zeitunng Tja —— hätten Sie die gelesen,
denn wär’n Sie im Bilde geweseni«« . . »

—
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i Clierieeltrlorter Tageblatt_l

den Zuschaiiern, um nachher dem Sieger, dem Gan Mitte, m
wertvollen Wanderpreis zu überreichen Südwest ist in diesem
Kampf mit dem hohen Ergebnis von 3:10 Toren geschlagen
warben.

Der Gau Mitte ging in diesen Kampf als klarer. Tat-drin

nnd seine Spieler wollten auch die Schatte _einer Nie erlage.

die sie vor längerer Zeit durch Siidwest erlitten hatten, aus-

weben. Jn einer wiiiidervolleii Mannschaftsleistiiiig „formte

Mitte auch schon in ber ersten Halbzeit aiif 3:1 in Fuhrung

gehen. Bis zur 20. Minute hatte die Maiinschafi durch Tore

von Laqua, Keller und Klingler bereits drei Tore vorgelegt
denen Südtvest in ber letzten Minute vor Halbzeit durch einen

Strafwurf von Freund iiiir ein Tor entgegenieizen konnte.

Nach der Pause setzte sich Siidwest mächtig ein, unt »den
Ausgleich zu erzielen. Aber die großartige Abwehr Ludiekes

im Tor von Mitte vereitelte jeden Erfolg. Klingler»schosi

dann für Mitte ein, nnb utgenant holte ein Tor sur Sudwest

anf. Wieder waren es Laaua, Keller und Klingler, die drei
weitere Tore erzielten, ehe Freund noch einmal sur Stide
einsenden konnte. Durch Tore von Klingler, Keller uiid Lagers
kani dann das Endergebnis zustande.

 

Weltbild (Ein).
Der Reichssportfiihrer beim Handvoll-Endspiel um den

Adlerpreis.

Der Reichssportführer überreicht der Mannschaft des
Gaues Mitte, die im Endspiel in Leipzig die Mannschast
des Gaiies Südwest 10:3 schlug, den von ihm neu ge-

stisteten Preis.

Sieben Spiele — sieben Ergebnisse
Der Auftakt zur Deutschen Fußballiiieisterschaft.

Mit sieben Spielen wurden die·Vorläni»pfe der«16» Gau-
iiieister zur Deutschen Fußballmeisterichaft eroffnet, die in den

nächsten Wochen auch weiterhin das ganze Interesse aller-

S ortfreunde beanspruchen werben. “n Stolp hat der Bran-

dekiburgische Meister ertha-BSC. 1bo’cbft eindrucksvoll mit

einem 4 :0-Sieg iiber ictoria-Stolp seine bessere Klasse »unter

eweis gestellt Das war auch erforderlich, da bereits am

kommenden Sonntag im Berliner Qlympia-Stadion die por-
aussichtliche Vorentscheidung in dieser Gangruppe fallt:

Schalle 04, einer ber Favoriien auf den Titel, wird hier von
den Berliiierii noch ganz andere Leistungen fordern, wenn es

wieder zu einein Sieg langen soll. Daß die »Kna·ppeii' per-
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Gaststiitte Postsehänlie
Mittwoch, den 7. April

Dameii-Kaffee «-
Gs laden freundlichst ein D. Neumaiin u. Familie
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sahest Zelleelrlfl für elegante Holen

Zar zuverlässigen Berala in allen Kleid bed' t U-jede D... bestem der Vobaeh-Zeitsdrr?l‚ T-- 173.1 ««.-
[du Hell erscheint in prächtiger, vielfarbr'gerAusstaltm.
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i‘ Totentafel
errang «Hiller, geb. Zisegse«rt, 80 3., Hirschbierg
Karl Häring, Stellienbes 72 3., Fischbach.
Anna gern, geb. Friebe, 67 J., Grunau
Brmio Schöps Handelsmann, 49 3., Wünscheiidorf.
Anna Maiwo , 67 J., Märzdors
cmarie liJelsonek, 88 J., Löwsenberg
Robert Simon, Bad Schwarzbach
Augiist Büttnetz 68 3., Hohenwiese
Johannes Ritam Kuratus, Schreiberhau.
Hielene Amt-and Schreiberhau.
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wuitdbar sind, tvurde la vor einigen Monaten in« Berlin von

dem Pokalsieger VfB. Leipzig bewiesen« Zur Zeit allerdings

sind die Westfalen in großer Form: Vor 40 000 Zuschauern

«chlugeii sie in Gelseiilircheii die Maiiiischaft von Werden

remeii, obwohl ihr großer Straiege Szepaii nicht in bester

Form war. ‘ ..

Der Titelverteidiger iiiid Deutsche Meister, l. Fels-» Nur-i

beta. hatte in Maiinheim 30000 Fußballireiinde auf Die Beine

gebracht, beren Hoffnungen, wenigstens ein« iiiienischiedcnee

Abschiieideii des badischen Meisters Watdhoi zu sehen, iiiaii

in Erfulluiig gingen. Der ,,C-lub« hat fernen, wie man glaubte

stärksten Rivalen in der Gruppe mit 4:1 deutlich geschlagin,

und damit ist wohl der Beweis erbracht,“ daß Niiriiberg und)

in diesem Jahre nur sehr schwer zu erschiittern sein wird

Jn der Gruppe 3 finb wahrscheinlich der VsB. Stuttgart

imd Wormaiia-Worms die stärksten Ge ner. Allerdings» konnte

die Eli aus Wornis den iiiitteldeuts »en Meister Deiiau 05,

dessen Spietstärke ja bekannt.ist, nur niit Gluck und dein strap-

pen Ergebnis von 1:0 besiegen. Jn der vorletzten Minute

erst fiel die Entscheidung, die ebensogut umgekehrt hatte lauten

können. Besser machten es die Stuttgarter, die im SV. Kasiel

durchaus keinen leichten Gegner» hatten und trotzdem mit 3.0

eine klare Entscheidung herbeiführten .

Eine böse Ueberraschung erlebte der Sachseiinieister BE.

Hartha der in Königsberg HindenbiiriZitllensteiii zum Gegner

hatte. Die Soldateiiinaniifchast aus Listpreiißen wehrte iteli

nach Kräften mit dem Ergebnis-, daß schließlich bei l.1 die

Punkte geteilt werden mußten Das»ioiii »das einzige Unent:

schieden des Tages Den zahteiiiiiaßig liochsteii Sieg feiern

in Smnrbnrg der Titordiiiariineister OSV Beiitlicn 09 »was keine

etieiibiirtige Maniisiiiaft Außerdem liatieder S« lesienmeisLei

noch das alert), einen Verteidiger not-zeitig zu o rliereii {n‘-

war es kein Wunder, das; die this-indirekter ihr-sitt Anhang mit

dem ü :U-Sieg eine große Freude bereiteten.

handelt-teil
Ma, 5. Mil.

Luftloe
Die Berliner Börse zeigte zum Wochenbeginn m den

Ltltieiiniärkteii wieder lustlose altung. Die Grund-
teiidenz war ziemlich unregelmäßig. A G. wieseii eine leichte
Abschwächung auf; schwach lagen auch Westdeutsche Kauihoi
und im Freiverkebr Karstadt. Auch am Kalimarkt gingen die
Kurse weiter zurück. Stark gebessert waren Sächsische Textil,
bei denen mit Dividendenaufbesserung gerechnet wird. Am
Markt der festverzinslichen Werte konnten sichdie leb-
ten Steigeriiiigen gut behaupten. Umschuldungsanleihe erholte
sich aus 92,25; Zinsvergütungsscheine waren leicht abgeschwacht
Die viereinhalbprozentige steuerfreie Reichsanleihe lag mit
102,50 weiter gebessert.

Am Geldmarkt ging Blankotagesgeld aus 2,87 bis
3,12 Prozent zurück. « .

Am Devisenmarkt lag die en lisge Währung im
glnssland weiter fes . Auch die fsranzösis e ährung war ge-
e ert.

Devisen-Notierungen. Belga (Belgien) 41,93 (Geld) 42,01
sBrief), dän. Krone 54,43 54,53, engl. Pfund 12,19 12,22, franz.
Franken 11,465 11,485, holl. Gulden 136,21 136,49, ital. Lire
13,09 13,11, iiorw. Krone 61,26 61,38, öfterr. Schilling 48,95
49,05, poln. Zlotti 47,04 47,14, schwed. Krone 62,84 62,96, schweiz.
Franken 56,72 56,84, span. Peseta 16,9R 17.02. tschech· KWM
8.656 8.674, amer. Dollar 2,488 9.4.0“

—

Geschäftsleitung: i. A.: Lucie SchmiysFl»eischer..
Hauptfchriftleitung: Lucie SchmitzsFletfcher

Schriftleiter Horst Zencsominierski lBertreter
der Hauptschriftbeiterin). «

Verantwortlich für Politik, Kultur, Kunst und Wis-
senschaft sowie Buchbesprechung: Lucie S ch m— itz ·

lie i s ch e r; für Kommunctlpo·-litik, Provinz, Hei-
matieih Bericht-erstattung und Unterhaltungss und
Sportteil: Horst Zencominierski Anzeigienlieituing
Horst Zencominierski, sämtlich in Bad Warmbrunn.

Anzeigenpreislistse “Nr. 4. — D.A. 3. 37: 465,
“m-I ------
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Erziehung Fam- Felde-km
Kulturfilm: „Wochenendzauher“.

Nur Mittwodr und Donnnerstag täglich 6
und 8.15 Uhr..

Nachmittags 3 Uhr Schülervorstellungen.

.l PREUSSENHOF-LICHTSPIELE
R« D WAPNRDUNN   
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3-4-3immerwohng. Schale-Koffer
i. ruh. Lage . Höchst-
preis v. 65 k. monatl.
Gab, Veranda a. Gor-
tetiben. sehr erw., d. k.
absolute Vorbedingung
ebote m. auss. reisa'ng.
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